
  
 
 

  
 
 

  

 

 
 

 WOLFGANG MIEDER 

"GEBEN SIE ZITATENFREIHEIT!" 
SCHILLERS GEFLÜGELTE (SPRICH)WORTE IN 
LITERATUR UND MEDIEN 

In einer Aphorismensammlung mit dem Titel Gedanken 
(1931) von Richard von Schaukal steht der Kurzprosatext "Ge-
dankenfreiheit: wehe, wenn sie losgelassen!",1 der als Leitmotiv 
für die hier angeführten und besprochenen Zitatvariationen, 
Entstellungen geflügelter Worte, hinterfragten Sentenzen oder, 
kurz gesagt, die innovativen Antizitate von Friedrich Schillers 
Weisheitsprüchen gelten mag.2 Der Aphorismus spielt offen-
sichtlich auf das geflügelte Wort "Geben Sie Gedankenfreiheit" 
in Schillers Trauerspiel Don Carlos (1787) an, das gleichzeitig 
mit der aus dem Kontext herausgelösten Zeile "Wehe, wenn sie 
losgelassen" aus dem "Lied von der Glocke" (1800) verbunden 
wird. Diese kurze Zitatcollage deutet an, was alles bei einer 
Gedankenfreiheit herauskommen kann, und zwar auch wenn sich 
Aphoristiker, Sprücheklopfer, Werbetexter und Journalisten mit 
vorgeprägten Sprachmustern aus bekannten Werken der 
deutschen Klassik auseinandersetzen, sei dies nun als ernsthafte 
Satire, geistreiche Parodie, witziger Spontispruch oder treffende 
Schlagzeile. Zu dem Gedankenfreiheit-Zitat, das gewöhnlich als 
"Sire (Sir), geben Sie Gedankenfreiheit!" zitiert wird, seien 
gleich noch vier weitere Kuurzprosatexte hinzugefügt, die 
erkennen lassen, welche gesellschaftskritische Aussagekraft 
direkte Schiller-Zitate in einem neuen Sinnzusammenhang oder 
aber minimale Abwandlungen des ursprünglichen Zitats ent-
halten können: 

"Sir, geben Sie Gedankenfreiheit", hörte der mit Berufs-
verbotsverfahren befaßte Beamte im Theater; selbst als 
seine Frau ihn von der Seite anblickte, bemerkte er 
nichts. 
(Klaus Sochatzy, 1979)3 
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162 WOLFGANG MIEDER 

"Schenken Sie Gedankenfreiheit, Sire!" – "Gerne", sagte 
der Herrscher. "Ich brauch' sie nicht." 
(Gabriel Laub, vor 1984)4 

Sire, geben Sie Lebensfreiheit!" 
(Manfried Welan, 1996)5 

Endlich Gedankenfreiheit! Weg waren sie. 
(Klaus D. Koch, 1998)6 

Besonders der auf Deutsch schreibende israelische Schrift-
steller Elazar Benyoëtz hat sich in seinen zahlreichen aphoristi-
schen Büchern Gedanken über das Weiterleben und die Ausein-
dersetzung mit Zitaten gemacht; so etwa "Ein trockenes Denken, 
mit Zitaten belegt" (2000)7, "Zitat: Keim und Kern des 
Denkbaren" (2000)8, "Mit Zitaten beruhigt man sich über die 
Länge und kommt über die Runden" (2000)9, "Zitate beleuchten 
unsere Lage und setzen uns zugleich in ein besonderes Licht" 
(2000)10, "Zitate – des Vergessens Erinnerungsstücke" (2000)11 

und schließlich "Zitat – ein Wort gemahnmalt" (2000).12 Hieran 
läßt sich deutlich ablesen, daß die "Zitatenfreiheit" kein ein-
faches oder gar banales Phänomen ist. 

Freilich hat das deutsche Bildungsbürgertum bereits zu 
Lebzeiten Schillers damit begonnen, seine sentenzenhaften 
Werke in übertriebener Weise zu zitieren. Ute Gerhard hat in 
dem von Helmut Koopmann herausgegebenen Schiller-Hand-
buch überzeugend darauf hingewiesen, wie Schillers Werke im 
19. Jahrhundert in Zitatensammlungen rezipiert wurden, woraus 
dann zu allen Anlässen reichlich zitiert wurde.13 Hinzu kommt 
selbstverständlich noch die Tatsache, daß an den Schulen viele 
Texte, vor allem die Balladen, auswendig gelernt wurden. Es gab 
sogar besondere Bücher für Deutschlehrer, die das sentenzen-
und teilweise sprichworthafte Gedankengut Schillers in den 
Unterricht brachten, wie zum Beispiel Friedrich Joachim 
Guenther, Entwürfe zu Vorträgen und Aufsätzen über 100 
Sprichwörter und 100 Schillersche Sprüche für die oberen 
Klassen höherer Lehranstalten (Eisleben: Reichardt, 1861; 2. 
Aufl. 1882). Natürlich kamen wissenschaftliche Untersuchungen 
wie Philipp Filtzingers Die Sentenzen in Schillers Verdramen 
(Diss. Gießen, 1923) und Paul Niemeyers verdienstvolle Studie 
Die Sentenz als poetische Ausdrucksform vorzüglich im drama-

https://wurde.13
https://2000).12


 

 

 

 

 
 

 

 
 

163 SCHILLERS GEFLÜGELTE (SPRICH)WORTE 

tischen Stil: Untersuchungen an Hand der Sentenz in Schillers 
Drama (Berlin: Emil Ebering, 1934) dazu. Es kam sogar zu einer 
kaum beachteten amerikanischen Dissertation von James B. 
MacLean über Use of the Proverb in Schiller's Dramas (Diss. 
University of Washington, 1952).14 Fest steht, daß Schiller in 
aller Munde war und es bis heute noch ist, obwohl es mit der 
Kulturmündigkeit beziehungsweise der Klassikerfestigkeit 
heutzutage wohl nicht mehr allzu weit her ist. Immerhin konnte 
meine Großmutter Frieda Mieder mit nur dem Volks-
schulabschluß ihrem lauschenden Enkel manche Schiller-Ballade 
mit großer Spannung auswendig vortragen, was ihr übrigens 
auch mit dem "Lied von der Glocke" gelang. Christa Wolf 
erwähnt dieses Auswendiglernen von Schillers Glocke in der 
Volksschule in ihrem Roman Kindheitsmuster (1976)15, und 
Walter Kempowski zitiert mehrere Hinweise darauf in seiner 
Sammlung Immer so durchgemogelt. Erinnerungen an unsere 
Schulzeit (1976)16. Neuerdings hat auch Ulla Hahn in ihrem 
autobiographischen Roman Das verborgene Wort (2001) auf 
diese jugendliche Faszination mit Schillers zitierbaren Gedichten 
hingewiesen.17 

Allerdings hat diese Präokkupation mit dem sentenzhaften 
Schiller schon früh dazu geführt, daß nicht nur die zu viel zitier-
ten geflügelten Worte und Sentenzen parodiert wurden sondern 
auch vollständige Gedichte. Dazu gibt es etliche unterhaltsame 
aber zum Teil sehr aufschlußreiche Sammlungen. wovon hier 
nur vier neuere umfangreiche Publikationen genannt seien: 
Wolfgang Hecht (Hrsg.), Frei nach Goethe. Parodien nach 
klassischen Dichtungen Goethes und Schillers (Berlin: Rütten & 
Loening, 1965); Christian Grawe (Hrsg.), "Wer wagt es, Knap-
persmann oder Ritt?" Schillerparodien aus zwei Jahrhunderten 
(Stuttgart: Metzler, 1990); Winfried Freund (Hrsg.), Kein 
Pardon für Klassiker. Parodien (Stuttgart: Reclam, 1992); und 
Klaus Schumann (Hrsg.), Freude, schöner Spötterfunken. 
Friedrich Schiller in Parodien, Wider-Reden und Kontrafak-
turen. Ein Lese- und Vortragsbuch (Berlin: Eulenspiegel, 2001). 
Immer wieder hat man ganze Texte aus Schiller-Zitaten als 
Collagen zusammengestellt, wie es Jens Sparschuh in seinem 
knapp vier Seiten umfassenden Bühnenstück Schiller instant 
(2002) getan hat, worin zahlreiche geflügelte Worte Schillers zu 
einem Zwiegespräch zusammengestellt werden: 

https://hingewiesen.17
https://1952).14


 

  

  

 

  
 

 
  

  

 
 
 
 
 
 
 
  

 

 

 

164 WOLFGANG MIEDER 

SIE So ernst, mein Freund? Ich kenne dich nicht mehr. 
ER Ich bin der letzte meines Stammes. 
SIE Früh übt sich, was ein Meister werden will. 
ER Wo rohe Kräfte sinnlos walten, 

Da kann sich kein Gebild gestalten. 
SIE Dem Manne kann geholfen werden. 

Am Himmel geschehen Zeichen und Wunder. 
ER Du redst, wie du's verstehst. 
SIE Die Sterne lügen nicht.18 

Bekannter als dieses geistlose Zitatenspiel, worin es um eine 
flackernde Glühbirne und ein problematisches Verhältnis geht, ist 
freilich die wiederholt nachgedruckte "Schiller-Quintessenz: Allen 
zitatenbedürftigen Gemütern gewidmet" (1883) von Edwin Bor-
mann, wovon hier lediglich die dritte Strophe zitiert sei: 

Blendwerk der Hölle, du bist blaß, Luise! 
Was ist der langen Rede kurzer Sinn? 
Ein Augenblick gelebt im Paradiese, 
Das ist die Stelle, wo ich sterblich bin. 
Und sieh, er zählt die Häupter seiner Lieben, 
Das Spiel des Lebens sieht sich heiter an: 
Kurz ist der Schmerz, das Phlegma ist geblieben, 
Die Axt im Haus erspart den Zimmermann.19 

Doch um solche Parodien soll es hier nicht gehen, denn von 
Interesse ist doch schließlich auch, wie isolierte Schiller-Zitate 
besonders in der Moderne weiterleben.20 Der Satiriker Gabriel 
Laub hat einmal einen Prosatext mit dem Titel "Einführung in 
die Zitatologie" (1970) verfaßt, der mit dem Satz "Zitate werden 
von faulen Leuten verwendet, die sich nicht die Mühe machen, 
einen Gedanken selbst zu formulieren"21 beginnt. Bis zu einem 
gewissen Grade mag das durchaus stimmen, aber im Folgenden 
soll von einer Art "Antizitatologie" die Rede sein. Wer sich 
kritisch oder witzig mit Schiller-Zitaten beschäftigt, wird wohl 
oder übel um das Denken nicht herumkommen, auch wenn es 
sich hier und da um Unsinnstexte handelt. Zu Sprachkritik und 
Sprachspiel mit formelhaftem Sprachgut gehören schon ein 
gewisser Witz und Grips dazu,22 und man muß das nicht un-
bedingt so negativ sehen wie der Stuttgarter Aphoristiker Werner 
Mitsch: "Was nützt dem Menschen all sein Geist,  wenn er nicht 

https://weiterleben.20
https://Zimmermann.19
https://nicht.18


 

  
 

  

 

 

 

  

 

165 SCHILLERS GEFLÜGELTE (SPRICH)WORTE 

Friedrich Schiller heißt?"(1982).23 Und ganz so mechanisch und 
pessimistisch wie das ein Philosophieprofessor in Martin 
Walsers in Amerika spielendem Campus-Roman Brandung 
(1985) sieht, geht es mit der Auseinandersetzung mit Zitaten 
ebenfalls nicht zu. Jener meint, "Mehr ist es ja nicht, das 
Geistesleben, als Zuviel- und Zuwenigzitieren und Zitiert-
werden."24 Es kommt doch immer auf die Art und Weise des 
Zitierens an, nämlich ob wortwörtlich oder bewußt innovativ 
zitiert wird und vor allem in welchem Sinnzusammenhang. 

Zu beachten ist bei den im Folgenden diskutierten Bei-
spielen, daß viele der Schillerschen Sentenzen oder geflügelten 
Worte im modernen Sprachgebrauch eine völlige Eigenstän-
digkeit erreicht haben, die als sprachliche Fertigware entweder 
wortgetreu oder variiert in die mündliche und schriftliche Ko-
munikation eingebaut werden. Oft sind Schillers Weisheits-
sprüche schon so allgemein bekannt und anonym überliefert, daß 
Sprachteilnehmer sich nicht mehr unbedingt der Klassikerquelle 
bewußt sind. Das ist zum Beispiel der Fall mit Schillers Aussage 
"Der Mohr hat seine Arbeit getan, der Mohr kann gehen" (III,4) 
in Die Verschwörung des Fiesco zu Genua (1783), die in der 
Abwandlung "Der Mohr hat seine Schuldigkeit, der Mohr kann 
gehen" bereits 1873 im dritten Band von Karl Friedrich Wilhelm 
Wanders Deutschem Sprichwörter-Lexikon als allgemein be-
kanntes Sprichwort registriert wurde.25 Daran wird deutlich, daß 
sich der Volksmund auch ohne parodistische Intentionen die 
Klassikerzitate über die Zeit hinweg mundgerecht macht.  

Es überrascht eigentlich, daß Oskar Maria Graf in seinem 
Roman Anton Sittinger (1937) nicht auf den ursprünglichen 
Wortlaut des Schiller-Zitats zurückgreift, wo es in der folgenden 
Aussage offensichtlich um die lange geleistete Arbeit eines 
Arbeiters geht: "'Jaja, der liebe Staat! Wenn du völlig invalid 
geschuftet bist, wirft er dir kurz vorm Krepieren noch einen 
Knochen hin. Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr 
kann gehn, aus!'"26 Um das Leben nach den vielen Jahren der 
Arbeit geht es ebenfalls in dem Aphorismus von Werner Mitsch: 
"Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan. Jetzt sitzt er rum und 
wartet auf die Rente" (1988).27 Dieses Thema wird in einem 
Aphorismus von Gerhard Uhlenbruck beibehalten, wobei jedoch 
der sowieso schon negativ eingeschätzte Mohr nun sogar auf 
einen Narren reduziert wird: "Pensionierung: Der Tor hat seine 

https://1988).27
https://wurde.25
https://hei�t?"(1982).23


 

  

 

  

 

  

  
 

 

  

 

 

 
 

 

166 WOLFGANG MIEDER 

Schuldigkeit getan, der Tor kann gehen" (1999). 28  Der Mohr 
wurde aber in zwei Werbeschlagzeilen ebenfalls ausgewechselt. 
So wurde für eine Phonstop-Isolierscheibe mit der Schlagzeile 
"Das Ohr hat seine Schuldigkeit getan" (1971)29 [Fig 1] und für 
Old Smugglers Scotch Whisky mit "Das Moor hat seine 
Schuldigkeit getan" (1976)30 geworben [Fig 2]. Aber auch der 
Journalist Rudolf Herlt ließ sich für einen Beitrag über die 
Währungspolitik kurzerhand die Schlagzeile "Das Gold hat seine 
Schuldigkeit getan" (1973)31 einfallen. Da verwundert es nicht, 
wenn der Schriftsteller Ulrich Erckenbrecht bezüglich der ge-
brechlichen Einrichtung der Welt feststellen muß "Der Humor 
hat seine Schuldigkeit getan" (1999).32 

Und doch gibt es noch den erotischen Humor, wenn zum 
Beispiel ein junger Mann seine Freundin zu einem nächtlichen 
Rendezvous bestellt, indem er ihr einen Vollmond als Signal an 
eine Häuserwand projiziert. Die Witzzeichnung trug dement-
sprechend die Überschrift: "Der Mond hat seine Schuldigkeit 
getan" (1978).33 [Fig 3] Nun ist natürlich nicht gewiß, was dieses 
Liebespaar im Mondschein getrieben hat, doch im extremsten 
Fall gibt es dazu eine im Jahre 1967 erstmals abgedruckte 
sexuelle Anmerkung, nämlich "Der Mohr hat seine Schuldigkeit 
getan, der Mohr kann kaum noch gehen. (Othello nach der 
Hochzeitsnacht zu Desdemona)."34 Interessant aber ist, daß diese 
Formulierung eine gewisse Volksläufigkeit aufzuweisen hat, 
denn sie ist ohne die Anspielung auf Shakespeare in vier 
Sammlungen von sogenannten Schüler-, Klo-, Sponti- und Graf-
fitisprüchen zwischen 1984 und 1996 aufgezeichnet worden.35 

Wieviel ernster sind dagegen zwei Schlagzeilen aus der Zeit, die 
nur den zweiten Teil des Zitats wiedergeben: 

"Der Mohr kann gehen. Neue Länder: Die Treuhand-
anstalt beendet ihre Arbeit. War sie ein Jobkiller oder 
Motor für den Aufschwung Ost? Eine Bilanz." (1994)36 

[Fig 4] 
"Der Mohr soll jetzt gehen. Einwanderer aus Afrika 
haben Andalusien ein Wirtschaftswunder beschert – dort 
schwelt der Rassismus." (2000)37 [Fig 5] 

https://worden.35
https://1978).33
https://1999).32
https://1999).28
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Figure 1 
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Figure 2 
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Figure 3 
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Figure 4 
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Figure 5 



 

 

 

 

 

 

 

172 WOLFGANG MIEDER 

Gerhard Uhlenbrucks Aphorismus "Der Mohr, der seine Schul-
digkeit getan hat, ist immer der schwarze Peter" (1983)38 be-
handelt ebenfalls die Probleme des Alltagslebens, indem er das 
sprichwörtlich gewordene Zitat über den Undank für aus-
gerichtete Taten zusätzlich in Verbindung bringt mit der auf das 
Kinderkartenspiel zurückgehenden Redensart vom "schwarzen 
Peter", dem bekanntlich die Schuld beziehungsweise die Verant-
wortung zugeschoben wird. Uhlenbrucks neue Weisheit ist nicht 
Schiller, aber sie nähert sich doch in gewissem Sinne dem 
Sinngehalt des Schauspiels. 

Friedrich Schillers Gedicht "An die Freude" (1786) ist viel-
fach in mehreren Strophen parodiert worden, doch gibt es aus 
diesem durch Ludwig van Beethovens 9. Sinfonie sehr bekannt 
gewordenen und nun zur Europahymne erhobenen Gedicht auch 
einige Zeilen, die als oft verwendete und zuweilen entfremdete 
Zitate auf die moderne Gesellschaft bezogen werden. Der ganze 
Trubel um diese Schlußhymne wurde übrigens bereits 1983 in 
einer Karikatur in der britischen satirischen Zeitschrift Punch 
vorweggenommen, wo der Dirigent eines Sinfinieorchesters sich 
plötzlich zum Publikum umdreht und dieses enthusiastisch zum 
Mitsingen auffordert: "'Now, everybody sing – FREU-DE,
SCHÖ-NER GÖT-TERFUN-KEN, TOCH-TER AUS E-LY-SI-
UM ...'"39 [Fig 6] Solcher "Volksgesang" fand dann bekanntlich 
zur Zeit des Mauerabbruchs ganz spontan in Berlin statt. Mit 
Anspielung auf die ersten zwei Zeilen "Freude, schöner Götter-
funken, Tochter aus Elysium" machte die Doornkaat Kornbren-
nerei schon vor gut zwanzig Jahren raffinierte Werbung mit der 
an sich ernst gemeinten Jubelhymne: "Als Beethoven vor 158 
Jahren seine 9. Sinfonie vollendete, ließ Doornkaat schon 17 
Jahre lang den Funken der Freude überspringen. – 175 Jahre 
Doornkaat. Heißgeliebt und kalt getrunken" (1981).40 [Fig 7] 
Dagegen ist das vierzeilige "Schnapsgebet" (vor 1979) von Fred 
Endrikat schon ein bedeutend offensichtlicheres Spiel mit 
Schillers Eingangsversen: 

Schnaps, du edler Götterfunke, 
Schlingel aus Elysium, 
Nieder mit dir, Halunke! 
Runter in dein Tusculum!41 

https://1981).40
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Figure 6 
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Figure 7 



 
 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 
 

175 SCHILLERS GEFLÜGELTE (SPRICH)WORTE 

Hierher paßt sicherlich auch der anonyme Graffito-Zweizeiler 
"Freunde Römer Götterfunken / Tochter im Delirium" (1986).42 
Recht böswillig ist Wolfram Siebecks Titel "Schadenfreude, 
schöner Götterfunken" (1973)43, doch wäre Schiller vielleicht 
mit der Überschrift "Freiheit, schöner Götterfunken! Europa und 
die Revolution 1848/49" (1998)44 auf dem Titelblatt eines Zeit-
Magazin Heftes einverstanden gewesen. [Fig 8] 

Das dürfte kaum der Fall mit den Auslegungen sein, die die 
erste Zeile "Seid umschlungen Millionen" des Chors in diesem 
Gedicht erfahren mußte. Statt der brüderlichen Vereinigung von 
Millionen von Weltbürgern hat man die "Millionen" immer 
wieder pekuniär ausgelegt und sie, wie war es anders zu er-
warten, auch gleich in die Milliarden gesteigert. Schon 1840 
heißt es in Josef Rühls Parodie mit den Titel "An den Reichtum" 
vorausdeutend: "Seid umschlungen, Millionen! / Diesen Kuß 
dem lieben Geld"45, und in Adolf Löwensteins "Lied an die 
Börse" (um 1890) stehen die Zeilen "Seid umschlungen, Millio-
nen, / Portefeuille und Portemonnaie! / Brüder, in des Himmels 
Höh', / Muß ein reicher Vater wohnen."46 Kein Wunder, wenn 
dann in der deutschen satirischen Zeitschrift Kladderadatsch 
nach dem Ersten Weltkrieg eine Karikatur erscheint, die Uncle 
Sam, John Bull und Marianne als nationale Stereotype aufzeigt, 
die die von Deutschland gezahlten Kriegsschulden anhäufen.
Überschrift und Legende lauten: "Freude, schöner Götterfunken 
(Entente-Siegesfeier) – 'Seid umschlungen, Milliarden!'"47 [Fig 
9] Um das liebe Geld dreht es sich ebenso in den folgenden 
Schlagzeilen aus Zeitschriften und Zeitungen, wobei "umschlun-
gen" drastisch in "verschlungen" umgewandelt wird. Natürlich 
gesellt sich das Verb "verschwenden" noch dazu, um so satirisch 
auf die falsche Geldpolitik hinzuweisen: 

"Seid verschlungen, Millionen! Die sensationelle Wahr-
heit über das Super-Ding in der Bundesbank." (1979)48 

[Fig 10] 
"Seid verschlungen, Millionen!" (1979)49 

"Seid verschlungen, Millionen: Markt, Mafia und Mo-
neten – Missbrauch mit EG-Steuergeldern." (1981) 50 

[Fig 11] 

https://1986).42
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Figure 8 
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Figure 9 
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Figure 10 
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Figure 11 



 

 
 

 
 

 

 
 

 

 

 

 

 

180 WOLFGANG MIEDER 

"Seid verschwendet, Millionen: Plädoyer gegen Kultur-
politik der Stadt Basel." (1982)51 [Fig 12] 

"Seid umschlungen, Millionen. Wie [jüdisches] Flucht-
geld in saubere Schweizer Fränkli verwandelt wird." 
(1984)52 [Fig 13] 
"Seid verschlungen, Billionen. Felix Müller über den 
Siegeszug der McDonald's-Restaurantkette." (1988) 53 

[Fig 14] 
"Seid verschlungen, Milliarden: Ein Konzept zur Expo 
2000 in Hannover liegt vor, doch die Skepsis bei den 
Bürgern wächst zusehends." (1992)54 [Fig 15] 
"Seid verschlungen, Milliarden. Physiker fordern sieben 
Milliarden Euro für acht neue Forschungsanlagen in 
Deutschland. Doch so viel wird es nicht geben. Ein 
beispielloser Verteilungskampf unter Wissenschaftlern 
steht bevor." (2002)55 [Fig 16] 

Vor der eigentlichen Wende gab es noch die Schlagzeile "'Seid 
umschlungen, Westdeutsche'. Was sich DDR-Bürger von der 
deutsch-deutschen Entkrampfung erhoffen" (1985)56 , [Fig 17] 
doch nach der Wiedervereinigung brachte Wolfgang Funke in 
seinem Buch Der Wendehals und andere Mitmenschen (1990) 
folgendes satirisches Epigramm: 

Die neue Sinfonie 
Seid umschlungen, Millionen! 
Der das dachte, welch ein Mann! 
Leider war er ungenau. 
Daher fügten Epigonen 
der Exaktheit wegen schlau 
bald schon "Mark" dahinter an.57 

Kein Wunder, wenn es schließlich zu folgender Variation in 
einer Schlagzeile kam: "Seid bescheiden, Börsianer" (2002).58 

Ins gefährlich Politische schlägt dagegen ein weiteres Epigramm 
von Franz A. Kutscher aus dem Jahre 1993 um: 

Sei umschlungen 
Sei umschlungen, Stammtischbruder! 

https://2002).58
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Figure 12 



 

 

 

 

182 WOLFGANG MIEDER 

Figure 13 
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Figure 14 
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Figure 15 
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Figure 16 
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Figure 17 
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Sei umschlungen, deutscher Mann! 
Halt nur fest das rechte Ruder, 
zeig, was braun auch heut' noch kann!59 

Schließlich ist da noch folgende aphoristische Bearbeitung in der 
Form eines interessanten Sagwortes von dem aus Wien stam-
menden Schriftsteller Arthur Feldmann, der seit 1938 im Pariser 
Exil lebt: "'Seid umschlungen, Millionen!' rief nach dem 
Umsturz der Henker" (1993). 60 Gewiß will Feldmann damit 
aussagen, daß Schillers Ideal der menschlichen Verbrüderung in 
Frieden und Menschlichkeit ein äußerst schwieriges Unterfangen 
ist, da der Mensch dem Menschen, dem klassischen Sprichwort 
gemäß, zumeist ein Wolf ist.61 

Man zitiert dennoch gerne aus diesem Gedicht noch die 
Zeile "Alle Menschen werden Brüder", die Schiller erst in der 
zweiten Fassung des Gedichts "An die Freude" von 1803 mit der 
Aussage "Bettler werden Fürstenbrüder" austauschte. Daß die 
unmenschliche Welt diese Verbrüderung nicht so leicht zuläßt, 
zeigt Rose Ausländers pessimistisches Gedicht mit dem ironisch 
gemeinten Titel "Alle Menschen werden Brüder" (1982): 

An allen Haltestellen 
der Befehl 
einsteigen aussteigen 
Wir steigen ein ins Rollen 
wir rollen ins Unterwegs 
steigen aus 
Wir rollen 
durch die rollende Erde 
durch Apparategeratter 
Irgendwo 
in einem verstohlenen Winkel 
spielt eine Zauberkapelle 
die Neunte von Beethoven62 

Verbittert verfaßte auch Arthur Feldmann seinen biblischen 
Aphorismus zu Schillers Wunschbild: "Als Adam und Eva ge-
storben waren und nur noch Kain und Abel am Leben blieben, da 
waren schon zum erstenmal alle Menschen Brüder" (1993).63 

Auf einsichtsvolle Weise drückt dies auch Johannes Gross mit  
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seinem Aphorismus "Daß alle Menschen Brüder werden sollen, 
ist ein Traum von Einzelkindern" (1993)64 aus. Doch schließlich 
ist da noch folgendes Epigramm aus dem Jahre 1980 von 
Hansgeorg Stengel, das aus der ernsten sozialpolitischen Inter-
pretation von Schillers Zitat übergeht in ein spaßhaftes Sprach-
spiel, wohinter sich jedoch Fragen der Moralvorstellungen in der 
modernen Gesellschaft verstecken: 

Keine Ode an die Sinnesfreude 
Illustrierte Blätter bieder? 
Venusakt entfeminint? 
Alle Menschen werden prüder? 
Das hat Schiller nicht verdient.65 

Ob Schiller diese Manipulationen mit seinen Sentenzen und 
geflügelten Worten nun verdient hat oder nicht, das ist der Preis 
des zu viel zitierten Klassikers. Immerhin zwingen solche Anti-
zitate immer wieder zum kritischen Nachdenken und, im Sinne 
Schillers, vielleicht sogar zu weltverbessernden, freien sittlichen 
Entscheidungen. 

Um eine Art geläuterte Verbrüderung geht es natürlich in 
Schillers äußerst bekannter Ballade "Die Bürgschaft (1799), wo 
es zwei Freunden gelingt, den mörderischen Tyrannen in einen 
fühlenden Menschen zu verwandeln, der mit den Schlußzeilen 
"Ich sei, gewährt mir die Bitte, / In eurem Bunde der Dritte" die 
Hoffnung ausspricht, in deren Treuebund aufgenommen zu 
werden. In der Rezeption dieses zum geflügelten Wort ge-
wordenen Zweizeilers kann natürlich die dritte Person, der 
Außenseiter sozusagen, durch vielerlei Gestalten ernst- oder 
spaßhaft umgewandelt werden, was jedoch auch für die beiden 
Freunde gilt. So brachte die satirische Zeitschrift Simplicissimus
1935 unter der Überschrift "Die Verbündeten" eine politische 
Karikatur, wo sich Nationalsozialisten und Kommunisten bereits 
in Soldatenbekleidung die Hand reichen, während der grotesk 
dargestellte "Mars" als Kriegsgott beide umfaßt und Schillers 
Sentenz wortwörtlich und prophetisch zitiert: "'Ich sei, gewährt 
mir die Bitte, in euerem Bunde der Dritte!'"66 [Fig 18] Hier wird 
also der Wortlaut nicht variiert, sondern die satirische Aus-
sagekraft kommt durch das politische Bild zustande. Doch kann 
ein Witzzeichner auch Spaß mit dem fast wörtlich wiederge-
gebenen Zitat haben, wenn sein Bild ein Buch mit zwei Bücher- 
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Figure 18 
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würmern darstellt, zu denen sich nun ein Dritter mit der 
Forderung "Ich sei, gewährt mir diese Bitte, in Euerm Buche der 
Dritte" (1978)67 [Fig 19] gesellt. Reiner Sprachwitz ist dagegen 
das Antizitat "Der Nabel. Ich sei gewährt mir diese Bitte, in 
eurem Bauche die Mitte" (1988) von Werner Mitsch.68 

Das verkürzte Zitat in der redensartlichen Formulierung von 
"Der Dritte im Bunde" tritt ebenfalls als Überschrift in den 
Medien oder in der Werbung wiederholt auf. So verwendete der 
Journalist Heinz-Günter Kemmer die Redensart als fragende 
Schlagzeile mit einem dazu passenden Untertitel als Antwort: 
"Der Dritte im Bunde? Nach Preussag und VW ist auch die letzte 
Volksaktiengesellschaft [Veba] auf dem Marsch in die roten 
Zahlen" (1975).69 [Fig 20] Und da ist schließlich noch der 
Werbeslogan "Der Dritte im Bunde ist unser Brother" (1994),70 

[Fig 21] den sich die Brother Laserdrucker Firma einfallen ließ. 
Das Bild zeigt ein Geschwisterpaar mit einem Brother Gerät als 
"Bruder" dazwischen. Viele Leser werden dabei nicht unbedingt 
an Schillers Ballade gedacht haben, denn die sprichwörtliche 
Redensart ist wohl doch zu sehr verselbständigt. Da ist eine 
witizige Jägermeister Werbung doch bedeutend direkter auf 
Schiller und seine berühmte Ballade bezogen: "'Ich trinke 
Jägermeister, weil meine Bank die Bürgschaft von Schiller nicht 
akzeptieren will.'"(1983).71 [Fig 22] Auch solche Werbebot-
schaften tragen zweifelsohne zur modernen Schiller-Rezeption 
bei, selbst wenn es sich hier nur um entstellte Blödeleien und 
Witzbilder handelt, die absolut nicht an das Motiv der freien 
sittlichen Entscheidung in der Ballade erinnern. 

Dieser Geschäftsmann hat offfensichtlich kein finanzielles 
Glück, aber immerhin hat er den guten Jägermeister Kräuterlikör 
zur Hand. Nach zwei oder drei Gläsern würde er dann vielleicht 
sogar getröstet und entspannt meinen "Dem Glücklichen schlägt 
keine Stunde." Doch ob er sich dabei bewußt wäre, daß diese 
längst zu einem Sprichwort gewordene Aussage auf die Sentenz 
"Die Uhr schlägt keinem Glücklichen" (III,3) aus Schillers Die 
Piccolomini (1800) zurückgeht, ist zweifelhaft. Auch Winfried 
Hofmann als bewährter Herausgeber von Georg Büchmanns 
Geflügelten Worten (1995) scheint das nicht zu wissen, denn er 
verzeichnet lediglich die ursprüngliche Sentenz aus dem Schau-
spiel als eines der auf vierundzwanzig Seiten zitierten geflügel-
ten Worte Friedrich Schillers.72  Anscheinend hat es nicht lange 

https://Schillers.72
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Figure 19 
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Figure 20 
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Figure 21 
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Figure 22 
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gedauert, bis sich der Volksmund das geflügelte Wort sprich-
wörtlich zurechtgesagt hat, denn Josua Eiselein verzeichnet be-
reits 1840 in seiner Sammlung Die Sprichwörter und Sinnreden 
des deutschen Volkes folgenden Beleg mit ausdrücklichem 
Hinweis auf seine Quelle: "Dem Glücklichen schlägt keine 
Stunde! Schiller."73 Doch sechs Jahre später zitiert Karl Simrock 
den Text schon nur noch als eigenständiges Sprichwort in seiner 
weit verbreiteten Sammlung Die deutschen Sprichwörter 
(1846). 74 Mit Hinweis auf die hier genannten Sammlungen 
verzeichnet dann der sonst so umsichtige Karl Friedrich Wilhelm 
Wander das zum Sprichwort gewordene geflügelte Wort in 
seinem Deutschen Sprichwörter-Lexikon (1867) ebenfalls nur als 
Sprichwort, 75 ohne Schillers Drama als Ausgangspunkt zu 
nennen. Bei Schiller ruft Max Piccolomini in Erinnerung an eine 
Zeit der Gemeinsamkeit mit Thekla  aus: "O! der ist aus dem 
Himmel schon gefallen, / Der an der Stunden Wechsel denken 
muß / Die Uhr schlägt keinem Glücklichen!" (Verse 1462-1464). 
Man sieht also, wie auch das Substantiv "Stunde" bereits bei 
Schiller steht, und wie sich der Volksmund mit der Zeit den 
rechten Reim auf diese beiden Zeilen gemacht hat. Daß man die 
Formulierung "Dem Glücklichen schlägt keine Stunde" heute 
ganz allgemein für ein anonymes Sprichwort hält, zeigt zum 
Beispiel ein Kreuzworträtsel (1978) in der Freizeit Revue 
Zeitschrift,76 wo der Text als Sprichwort zu erraten ist. 

Über die Zeit hinweg hat man sich allerlei Dinge zu diesem 
Sprichwort zusammengereimt, wobei drei Witzeichnungen den 
Wortlaut des Sprichwortes unverändert übernehmen. Im Jahre 
1928 brachten die Fliegenden Blätter zum Fasching eine 
Karikatur mit einer in einem offenen Auto feiernden Gesell-
schaft. Die dazu gehörende Beschriftung lautete dem spaßhaften 
Unternehmen entsprechend: "Wörtlich genommen. 'Kinder, seid 
lustig – dem Glücklichen schlägt keine Stunde!' 'Freilich, wenn 
die Uhr versetzt ist!'"77 [Fig 23] Offensichtlich hat man sich ent-
schieden, trotz Wirtschaftskrise noch einmal richtig aufzuleben, 
auch wenn man für die Feier die Uhr verkaufen muß. So enthält 
diese Witzzeichnung bei aller Fröhlichkeit wohl doch eine 
gesellschaftsbezogene Aussage. Das scheint zehn Jahre später 
ebenfalls der Fall zu sein in einer Karikatur zum Jahresende 
1938. Dargestellt wird ein zufriedenes und scheinbar unbeküm-
mertes Ehepaar,  das sich der bevorstehenden Kriegsgefahr nicht 
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Figure 23 
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bewußt ist und dahindämmert. Zu der kritisch gemeinten Sprich-
wortüberschrift "Dem Glücklichen schlägt keine Stunde" gesellt 
sich die phlegmatische Aussage "'I woaß net, i woaß net, das alte 
Jahr ziagt si heuer scho hübsch lang naus!'"78 [Fig 24] Vor lauter 
Langeweile scheint der beleibte Ehemann eingeschlafen zu sein, 
während seine Frau am gedeckten Tisch auf den Jahreswechsel 
wartet. Das dürfte wohl das philisterhafte Spießbürgertum zur 
Zeit des blühenden Nationalsozialismus in Reinkultur sein! Rund 
zwanzig Jahre später enthält dann eine anscheinend harmlose 
Witzzeichnung des bekannten Künstlers Olaf Gulbransson im 
Nachkrieg-Simplicissimus von 1956 ebenfalls eine gewisse 
Gesellschaftskritik. Über der Unterschrift "Dem Glücklichen 
schlägt keine Stunde"79 [Fig 25] liegen zwei Wohlstandsbürger 
unter einem dicken Federbett, wobei der Mann die verzehrte 
Weinflasche noch in der Hand hält. Hier hat man wiederum das 
Gefühl, daß der deutsche Michel als schlafender und zufriedener 
Bürger, der sich wenig kümmert um die sozialpolitischen 
Entwicklungen im eigenen Lande, aufs Korn genommen wird. 

Um Aspekte des alltäglichen Lebens, eben um die Suche 
nach dem Glück, dreht es sich in den folgenden Aphorismen, 
wobei die Aphoristiker sich ernst- oder spaßhaft mit Schillers 
sprichwörtlich gewordener Weisheit auseinandersetzen. Schon 
bei dem Klassiker dreht es sich ja darum, daß der Glückzustand 
nicht anhält, sei dies nun in der Liebe, im Wohlstand, im Beruf 
oder wo auch immer: 

Dem Glücklichen schlägt kein Gewissen. 
(Wilhelm Buch, vor 1908)80 

Dem Glücklichen schlägt keine Stunde, weil er immer 
weiß, was sie geschlagen hat. 
(Hans Kudszus, 1970)81 

Dem Glücklichen schlägt höchstens eine Stunde. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1980)82 

Dem Glücklichen schlägt keine Stunde. Er verstopfte 
sich die Ohren. 
(Anonym, 1982)83 
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Figure 24 
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Figure 25 
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Dem Unglücklichen schlägt jeden Augenblick seine 
Stunde mehrmals. 
(Werner Ehrenforth, 1984)84 

Wenn, wie man zu sagen pflegt, dem Glücklichen keine 
Stunde schlägt, müßten wir uns heute eigentlich leidlich 
glücklich schätzen können, weil es inzwischen kaum 
noch schlagende Uhren gibt. 
(Siegfried Gloose, 1984)85 

Dem Glücklichen schlägt keine Stunde, die Uhr der 
Liebenden geht nach dem Mond. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1984)86 

Dem Glücklichen schlägt keine Stunde, dem Unglück-
lichen leider oft auch nicht. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1994)87 

Von gesellschaftspolitischem Interesse sind schließlich noch fol-
gende "Gedanken" aus dem Jahre 1875 von dem liberalen Dorf-
schriftsteller Berthold Auerbach: "Das Wort: 'dem Glücklichen 
schlägt keine Stunde' gilt nicht blos von Liebenden, sondern noch 
mehr von Unabhängigen, Amtlosen. Der Fabrikarbeiter erscheint 
gebundener, unfreier als der Bauernknecht, weil er streng an die 
Stunde gebunden und ihm nicht wie dem Bauernknecht freie 
Bewegung in der Zeit und im Raume gegeben ist."88 Hier bringt 
Auerbach das Sprichwort in Zusammenhang mit der unmensch-
lichen Stechuhr des Arbeiters, der zur Zeit der auf Hochtouren 
laufenden Industrialisierung kaum Zeit und Muße zu Glücks-
stunden hatte. Man sieht an diesem Text wieder, daß Sentenzen 
sowie Sprichwörter in zahllose Kontexte passen, wo sie jeweils neu 
interpretiert werden können. Tradierte Sprachformeln zeichnen 
sich gerade durch ihre Polyfunktionalität, Polysituativität und 
Polysemantizität aus, zu der sich noch ihre innovative Variabiltät 
gesellt. Dabei ergeben sich aus der Wechselbeziehung zwischen 
Tradition und Innovation89 jeweils Aussagen, die wertvolle Auf-
schlüsse über die Gesellschaft oder das Leben schlechthin zulassen. 

All dies ließe sich an zahlreichen Sentenzen und zu Sprichwör-
tern gewordenen geflügelten Worten aus Schillers Gedicht "Lied 
von der Glocke" (1800) nachweisen, das auch in vielen Parodien 
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immer wieder nachgeahmt worden ist. 90  Büchmanns Geflügelte 
Worte verzeichnet sage und schreibe zweiunddreißig "daraus in 
den alltäglichen Sprachgebrauch übergegangene, heute allerdings 
oft nur scherzhaft gebrauchte Wendungen," wie es der Herausgeber 
Winfried Hofmann einleitend dazu erläutert.91 Die Zahl der Zitate 
ist sogar noch höher, da zum Beispiel folgende als "ein" geflügeltes 
Wort aufgenommene Textstelle in den letzten drei Zeilen zwei 
heute auch unabhängig voneinander zitierte Aussagen enthält: 

Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes sich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang. 
Drum prüfe, wer sich ewig bindet, 
Ob sich das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn ist kurz, die Reu ist lang. 

Von den vielen volkstümlich gewordenen geflügelten Worten 
sollen hier die zwei Zeilen "Drum prüfe, wer sich ewig bindet, / 
Ob sich das Herz zum Herzen findet!" exemplarisch betrachtet 
werden, wobei gleich zu bemerken ist, daß die Variation "Drum 
prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich nicht noch was Besseres 
findet" als humorvolle Warnung vor dem angeblichen Eheglück 
längst in aller Munde ist und sprichwörtlichen Charakter 
angenommen hat. Doch ist selbst dieses entromantisierte An-
tizitat nicht immer nur scherzhaft aufzufassen, denn es kann in 
der richtigen Situation und als Belehrung ausgedrückt durchaus 
eine ernsthafte Bedeutung annehmen. Das Problem der Partner-
wahl hatte auch Prinz Charles, bevor er dann schließlich seine 
Märchenprinzessin Diana fand. Im Jahre 1979 wenigstens brach-
te die Bunte-Illustrierte gleich vier Fotos, die Charles auf der 
Partnersuche darstellen. Die passende Schlagzeile dazu lautete: 
"Drum prüfe, wer sich ewig bindet ... sagt sich Prinz Charles 
immer noch – sehr zum Leidwesen seiner Mutter. Auf diesen 
Seiten prüft er gleich viermal." 92 Interessant ist ebenso eine 
weitere Schlagzeile in der Zeitschrift Gute Fahrt, die Schiller 
noch einmal direkt zitiert. Hier jedoch bezieht sich das Verb 
"binden" nicht mehr auf eine mögliche Eheschließung, sondern 
es dreht sich ganz vordergründig um das ab 1. Juni 1976 gültige 
Gesetz des Angurtens im Auto: "Drum prüfe, wer sich ewig 
bindet." 93 Doch hier nun eine kleine Blütenlese aus meiner 
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großen Sammlung, wobei auch die Karikaturen und Witz-
zeichnungen viel zu einer effektiven Kommunikation der dif-
ferenziert interpretierten und oft entstellten Sentenz beitragen: 

Beim Stelldichein 
Köchin: "'Drum prüfe, wer sich ewig bindet', sagt der 
unsterbliche Schiller da oben! Ja, wat hilft det – zwei 
Stunden prüfe ich jetzt schon – aber er kommt nicht!" 
(Karikatur, 1917)94 [Fig 26] 
Drum prüfe, wer sich ewig bindet, 
Ob sich auch eine Wohnung findet. 
(Anonymer Spruch, um 1925)95 

Drum prüfe ewig, wer sich bindet, 
ob sich nicht noch was Besseres findet. 
(Anonymer Spruch, um 1960)96 

Drum prüfe wer sich ewig bindet 
Ob sich nicht noch was Bessres findet 
Die Wahl ist kurz die Reih ist lang. 
(Anonymer Spruch, um 1965)97 

"Drum prüfe, wer sich ewig bindet": Rat für Paare, die 
"Gewissensehen" eingehen, und sonstige illegitime Ver-
bindungen. (vor 1967) 
(Max J. Friedländer, vor 1967)98 

Drum prüfe, wer sich ewig nicht bindet. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1977)99 

Drum prüfe, wer sich ewig schindet. 
(Werbung für NCR Papier, 1977; [Fig 27] Witzzeich-
nung, 1989)100 [Fig 28] 
Drum binde sich, wer nicht ewig prüfen will. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1980)101 

Drum prüfe, wer sich ewig bindet, 
Ob sich nicht noch was Bessres findet. 
Die Wahl ist kurz, die Reu ist lang! (vor 1980) 
(Anonymer Kindervers, vor 1980)102 

Es prüfe, wer sich ewig bindet, 
ob sich nicht was Besseres findet. 
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(Werbung für interRent Autovermietung, 1981)103 [Fig 
29] 
Wer sich auf ewig prüfen will, soll sich gefälligst erst-
mal binden. 
(Anonymer Spruch, 1983)104 

Drum prüfe, wer sich ewig bindet, 
ob sich nicht doch was Besseres findet. 
(Werbung für Data General Computer, 1983)105 [Fig 30] 
Drum prüfe, wer den Ski anbindet. 
(Witzzeichnung, 1986)106 

Drum prüfe, wer sich ewig bindet 
... daß er den richtigen Partner findet. 
(Werbung für MEWA Textil-Mietservice, 1986)107 [Fig 
31] 
Drum prüfe, wer sich ewig trennt, ob er schon etwas 
Bess'res kennt. 
(Thomas Platzek, 1986)108 [Fig 32] 
Drum prüfe, wer sich viermal bindet. 
(Martina Schilling, 1991)109 [Fig 33] 
Drum prüfe, wer sich telefonisch bindet ... 
... damit "sich das Herz zum Herzen findet". 
(Werbung für AT&T, 1994)110 [Fig 34] 
Drum prüfe, wer sich ewig windet, ob er nichts findet, 
was ihn bindet. 
(Rolf Nünninghoff, 1999)111 

Drum prüfe, wer sich ewig bindet, wo vor dem Ehestand 
sich jetzt der Kontostand befindet. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1999)112 

Drum prüfe, wer sich neben dir schindet. 
(Nikola Haaks, 2001)113 

Drum wähle, wer sich lange bindet. 
(Wolfgang A. Herrmann, 2002)114 



 204 WOLFGANG MIEDER 

Figure 26 
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Figure 27 
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Figure 28 
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Figure 29 
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Figure 30 
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Figure 31 
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Figure 32 
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Figure 33 
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Figure 34 
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Doch sehr beliebt ist ebenfalls einfach die unveränderte 
Kurzform "Drum prüfe, wer sich ewig bindet," um so 
schlagkräftig vor einer längeren Bindung zu warnen. Die Jour-
nalistin Bärbel Schwertfeger vermochte dem geflügelten Wort 
sogar mit Bezug auf den schlechten Arbeitsmarkt eine positive 
Bedeutung abzugewinnen: "Drum prüfe, wer sich ewig bindet. 
Zeitarbeit boomt. Auch Akademiker erhoffen sich von ihr den 
Berufseinstieg" (1999).115 [Fig 35] Doch wie all diese Belege 
zeigen, ob sie nun witizg oder ernst gemeint sind, es dreht sich 
doch wie bei Friedrich Schiller meist um die Liebe und Partner-
wahl. Das zeigt das Titelblatt eines Heftes der Illustrierten Stern, 
wo ein nettes und glückliches Pärchen an eine "Ehe auf Probe" 
denkt. Allerdings scheinen sie es schon zu probieren, denn sie 
liegen lächelnd in einem gut bürgerlichen Ehebett unter einem 
Federbett, das auf großmütterliche Art den gestickten Schiller-
spruch "Drum prüfe wer sich ewig bindet ..." (1973)116 [Fig 36] 
zur Schau stellt. Also gelten Schillers Weisheiten eben doch 
noch in der modernen Gesellschaft, wobei noch zu untersuchen 
wäre, was Schiller, dieser Freiheitsdenker, von der vorehelichen 
Wohngemeinschaft gehalten hätte. Immerhin wird hier die Schil-
lersche Forderung nach gründlichster Prüfung pflichtbewußt be-
folgt, wobei gewiß die Neigung hinzukommt. Wie heißt es doch 
so schön bei Schiller: Pflicht über Neigung! 

An Sexualität oder gar Obszönität wird Schiller bestimmt 
nicht gedacht haben, als er im "Lied von der Glocke" folgende 
Zeilen formulierte: "Wo rohe Kräfte sinnlos walten, / Da kann 
sich kein Gebild gestalten." Schließlich geht es ihm um das ge-
fährliche glühende Erz, das zum Glockenguß notwendig ist. 
Doch das hat Sprücheklopfer nicht davon abgehalten, daraus das 
ins Sexuelle abgleitende Antizitat "Wo rohe Kräfte sinnlos wal-
ten, / Da kann kein Knopf die Hose halten" zu machen. Peter 
Rühmkorf hat diesen Text schon vor über dreißig Jahren in sei-
ner faszinierenden Textesammlung Über das Volksvermögen. 
Exkurse in den literarischen Untergrund (1969) abgedruckt. 
Sicherlich ist er aber schon länger im volkssprachlichen Umlauf, 
und er ist inzwischen auch in verschiedentlichen Sprüche-
sammlungen erschienen.117 Die Werbetexter der Wrangler Jeans 
Firma haben sich diesen "Volksspruch" großartig zu Nutzen ge-
macht, indem sie eine dieser Hosen mit einem großen Wrangler-
Knopf abbildeten und eine gelungene Schlagzeile dazusetzten, 
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Figure 35 
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Figure 36 
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die nun dem gängigen Antizitat widerspricht: "Wenn rohe Kräfte 
sinnlos walten, kann dieser Knopf die Hose halten."118 [Fig 37] 
Natürlich wird damit auf die Haltbarkeit dieser Jeanshosen 
hingewiesen, aber eine kleine sexuelle Anspielung wurde be-
stimmt dabei mitgedacht. Die jugendlichen Konsumenten, an die 
sich die Werbung vor allem richtet, werden die Indirektion des 
Sprachspiels schon verstanden haben. 

Um mehr oder weniger vordergründige Sexualität geht es in 
einigen weiteren Aphorismen und Sprüchen, wobei das Alkohol-
thema erneut witzig zum Vorschein kommt. Ein bißchen Un-
sinnspoesie kommt freilich ebenfalls hinzu, um das Sprachspiel 
mit diesem geflüglten Wort auf die Spitze zu treiben: 

Wo rohe Kräfte sinnlos walten, 
da muß der Mensch die Zehen falten. 
(Werner Mitsch, 1979).119 

Wo rohe Kräfte sinnlos walten, 
da schlägt der schönste Busen Falten! 
(Anonymer Spruch, 1981)120 

Wo rohe Kräfte sinnlos walten, 
da kann sich ja kein Rausch entfalten. 
(Anonymer Spruch, 1984)121 

Wo rohe Säfte sinnlos walten, 
da kann sich doch kein Schwips entfalten. 
(Anonymer Spruch, 1985)122 

Wo rohe Säfte sinnvoll walten, 
da kann sich auch kein Rausch entfalten. 
(J. Schmied, 1986)123 [Fig 38] 
Wo rohe Kräfte sinnlos walten, 
da darf man nicht die Klappe halten! 
(Anonymer Spruch, 1986)124 

Wo rohe Säfte sinnlos walten, 
kann sich der Körper gut entfalten. 
(Andreas Bender, 1987)125 

Schließlich kam die Werbefirma für Volkswagen auf die "sinn-
volle" Idee, diese "sinnlose" Sprücheobsession mit einem in-
novativen Antizitat zu  unterbrechen,  und zwar mit dem  Slogan 
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Figure 37 



 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

218 WOLFGANG MIEDER 

Figure 38 
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"Wo neue Kräfte sinnvoll walten" (1986).126 [Fig 39] Natürlich 
kam ein Bild mit einem neuen Golf dazu, der laut Werbetext mit 
einem tollen Motor "seine geballte Kraft immer kultiviert, 
geschmeidig, aber trotzdem temperamentvoll auf die Straße 
bringt." Inwiefern man bei dieser sprachlichbildlichen Mani-
pulation an das "Lied von der Glocke" oder an seinen Dichter 
gedacht hat, ist ungewiß. Doch ist allgemein bekannt, daß 
Werbetexter normalerweise auf ihrem Schreibtisch Zitaten- und 
Sprichwörtersammlung stehen haben, die ihnen bei der For-
mulierung von aufmerksamkeitserregenden und eingängigen 
Werbeslogans gute Dienste leisten.127 Auf jeden Fall dreht es 
sich im vorliegenden Fall um eine gelungene Werbebotschaft, 
und für sinnvoll waltende Kräfte wäre sicherlich Schiller auch zu 
haben gewesen. 

"Dumm" sind solche Zitatverarbeitungen in der Werbung 
nicht unbedingt zu nennen, denn das dabei mitspielende Original 
verleiht diesen Aussagen eine gewisse klassische Autorität, wie 
dies die in der Werbung wiederholt verwendeten Bibelsprich-
wörter es ebenfalls leisten. Was jedoch die im normalen Lebens-
gang immer wieder auftretende "Dummheit" in zahlreichen 
Variationen betrifft, so greift man schon seit fast zweihundert 
Jahren frustriert wenn nicht gar verzweifelt nach dem sprich-
wörtlich gewordenen Schillerzitat "Mit der Dummheit kämpfen 
Götter selbst vergebens" (III,6) aus Die Jungfrau von Orleans 
(1801). Zu beachten ist dabei, daß Schiller im dramatischen 
Sinnzusammenhang eigentlich "Mit der Dummheit im Bunde 
kämpfen Götter selbst vergebens" sagen will. So aber wurde es 
von dem Bildungsbürgertum nicht rezipiert, und um diese 
Einschränkung ja auch nicht zuzulassen, hat das Volksvermögen 
eine bedeutende Präpositionsverschiebung vorgenommen und 
zieht die deutlichere Formulierung "Gegen die Dummheit 
kämpfen Götter selbst vergebens" vor. Somit hat auch dieses 
geflügelte Wort wieder eine definitive Eigenständigkeit als 
Sprichwort erworben, das als solches zwar noch nicht in Karl 
Friedrich Wilhelm Wanders Deutschem Sprichwörter-Lexikon 
(1867-1880) wohl aber in Horst und Annelies Beyers modernem 
Sprichwörterlexikon (1984)128 mit Hinweis auf Schillers Jung-
frau von Orleans  als Quelle verzeichnet ist. Selbst der Lyriker 
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Figure 39 
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Erich Fried scheint in seinem Gedicht "Woran man die Macht 
der Dummheit erkennt" (1974) nicht an Schillers geflügeltes 
Wort gedacht zu haben. Wie so oft, setzt Fried sich hier mit 
einem geläufigen Sprichwort auseinander, indem er es auf 
sozialpolitische Probleme bezieht: 

Woran man die Macht der Dummheit erkennt 
Daran daß selbst die Götter 
vergebens 
gegen sie kämpfen? 
Aber worgegen 
kämpfen sie 
nicht vergebens? 
Eher schon daran 
daß sie von denen 
die sie 
schützt 
als Gegenleistung verlangt 
daß sie ihr dienen 
Aber vielleicht 
noch deutlicher 
daran daß sie bei weitem 
nicht alle 
welche ihr dienen 
dafür auch schützt129 

Ähnlich wie Erich Fried haben auch spitzfindige Apho-
ristiker ihr ganz besonderes Vergnügen daran, die zum Sprich-
wort gewordene Sentenz satirisch auszulegen. So schreibt Julius 
Stettenheim am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts wort-
spielerisch: "Wenn die Götter mit mir vergebens kämpfen, dann 
wären sie doch die Dummen, wenn sie es nicht unterließen, 
meinte die Dummheit" (1904).130 Alois Essigmann setzt dem 
Schillerzitat eine Variante gegenüber, die zum kritischen 
Nachdenken anreizen soll: "'Mit der Dummheit kämpfen Götter 
selbst vergebens!' – Und gegen Weisheit die Abgötter" 
(1967)."131 Und selbstkritisch ist schließlich dieser Aphorismus 
von Carl Agust Emge aufzufassen: "Mit der Dummheit kämpfen 
Götter selbst vergebens. Gewiß: sich selbst besiegt man zuletzt, 
zumal man dieses Selbst nicht zu fassen bekommt" (1956).132 
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Hier ist offensichtlich ein Moralist am Werke, der seine Leser 
zur erweiterten Selbsterkenntnis und einem größeren Verant-
wortungsbewußtsein führen will. 

Während in diesen frühen Belegen Schillers Originalzitat 
stark hervortritt, zeigen folgende Aphorismen die volkstüm-
lichere Variante mit der bereits erwähnten "gegen" Präposition 
auf: 

Die Göttter kämpfen gegen Dummheit vergebens, weil 
der Kampf gegen die Dummheit auch schon wieder eine 
Art Dummheit ist. 
(Eugen Gürster, 1971)133 

Die Dummheit, gegen die Götter selbst vergebens kämp-
fen, kann nur ihre eigene sein. 
(Nikolaus Cybinski, 1982)134 

Der Klügere gibt nach, denn gegen Dummheit kämpfen 
Götter selbst vergebens. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1991)135 

"Gegen die Dummheit kämpfen Götter selbst verge-
bens." Kein Wunder, da die Dummheit die Götter vorher 
schuf. 
(Hans Ulrich Bänziger, 1995)136 

In diesen Texten kommen recht blasphemische und hochmütige 
Gedanken zum Ausdruck, die gewiß nicht im Sinne Schillers 
sind. Zusätzlich hat man seine sentenziöse Weisheit zu der For-
mel "Gegen X kämpfen Y (selbst) vergebens" gemacht, womit 
man alle möglichen witzigen oder satirischen Aussagen machen 
kann, die auf ihre eigene wortspielerische Weise eine Art 
Gesellschaftskritik darstellen: 

Gegen das Altern kämpfen selbst die Kinder vergebens. 
(Rudolf Rolfs, 1967)137 

Gegen Mütter kämpfen Millionäre selbst vergebens. 
(Peter Bamm, 1977)138 

Gegen die Dummheit mancher Patienten kämpfen selbst 
Halbgötter vergebens. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1990)139 
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Bei dem letzten Text, aus der Sicht eines Mediziners geschrieben, 
kommt eine Menge Selbstironie dazu, da Ärzte bekanntlich im 
Volksmund als "Halbgötter" bezeichnet werden. Wiederum kann
man sich gut vorstellen, daß selbst menschliche Ärzte wie Ger-
hard Uhlenbruck manchmal an der "Dummheit" mancher Pa-
tienten verzweifeln möchten. Gleichgültig wie die Variablen 
dieser Strukturformel manipuliert werden, das Resultat sind 
prägnante und eingängige Formulierungen, die Menschlich-
Allzumenschlches an den Tag befördern, wobei Schiller hoffent-
lich hin und wieder als ethische Kraft mitgemeint und mit-
gedacht wird. 

Um Ethik geht es gewiß ebenfalls in dem geflügelten Wort 
"Das Leben ist der Güter höchstes nicht" (IV, 7) aus Friedrich 
Schillers Tragödie Die Braut von Messina (1803), das jedoch in 
seiner poetischen Ausdrucksweise nicht zu einem gängigen 
Sprichwort geworden ist. Es gehört vielmehr zu dem Zitaten-
schatz gebildeter Sprachteilnehmer, eben dem sogenannten Bil-
dungsbürgertum. Das zeigt deutlich Theodor Fontanes Auseinan-
dersetzung mit dem Zitat aus dem Jahre 1879. Er kennzeichnet 
den Text durch Anführungszeichen als Sentenz, hält es jedoch 
nicht für notwendig, Schiller als Autor zu nennen. Offensichtlich 
setzt er voraus, daß seine bürgerlichen Leser die Weisheit aus 
dem gymnasialen Deutschunterricht oder von Theaterauffüh-
rungen her kennen: 

Alles, was uns wertvoll dünkt, ist ja nicht wertvoll an 
sich, sondern ist in seinem Wertstand einfach durch 
unser Leben bedingt. Schweigt das Leben, so schweigt 
der Wunsch. "Das Leben ist der Güter höchstes nicht." 
Daß man lebt, ist nicht nötig; nur das empfinde ich 
immer tiefer: "Wenn man überhaupt lebt, muß man auch 
leben können."140 

Fünfzig Jahre später setzt sich dann Alfred Döblin in seinem 
bedeutenden Roman Berlin Alexanderplatz (1929) ganz anders 
mit diesem Werturteil über das Leben auseinander. In diesem 
Großstadtroman handelt es sich um das Leben und Überleben 
des einfachen Menschen Franz Biberkopf, dem sich der ge-
hobene Schillersche Weisheitsspruch in ein alltägliches, volks-
sprachliches Sprichwort verwandelt: "Nun frag ich dich, o 
Freund, mit Beben, was ist der Mensch, was ist das Leben? 
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Schon unser großer Schiller spricht: 'Der Güter höchstes ist es 
nicht.' Ich aber sag: es gleicht ner Hühnerleiter, von oben bis 
unten und so weiter."141 Eigentlich zitiert Franz hier ein Gedicht, 
das er im Gefängnis gehört und im Kopf behalten hat. Zwei-
felsohne aber bedeutet ihm das Volkssprichwort "Das Leben ist 
wie eine Hühnerleiter, von oben bis unten (oder: kurz und)
beschissen" als Äquivalent zu Schillers geflügeltem Wort viel 
mehr, da es den niedrigen Wert seines Lebens so bildhaft 
drastisch zum Ausdruck bringt. Hierher passen auch die beiden 
Anspielungen auf das Zitat der Berliner Dichterin Mascha 
Kaléko, die in ihrer recht bekannt gewordenen Gedichtsammlung 
Das lyrische Stenogrammheft. Verse vom Alltag (1935) die 
zynische Zeile "Armut ist der Güter höchstes nicht"142 ein-
schließt. Etwa zehn Jahre später schreibt die aus ihrer deutschen 
Heimat nach New York geflüchtete Kaléko mit Bezug auf ihr 
Exildasein ähnlich verbittert: "Mitleid ist der Güter höchstes 
nicht."143 

Dagegen sind die folgenden Antizitate selbstverständlich 
ausgeklügelte aphoristische Denkspiele, die sich auf einem intel-
lektuellen Niveau mit dem Wert des Lebens in einer anonymen, 
materialistischen und technologisierten Welt befassen: 

Schillernd 
"Das Leben ist der Güter höchstes nicht" (Schiller). 
Kommentar: Wer das zitiert, meint für gewöhnlich: das 
Leben der andern. 
(Ludwig Marcuse, 1967)144 

Das Leben ist der Güter höchstes nicht. (Friedrich 
Schiller) 
Der Lebensstandard ist der Güter höchstes nicht. 
(Heinrich Schröter, 1977)145 

Das Leben ist der schnellen Brüter höchstes nicht. 
(Anonymer Spruch, 1986)146 

Die Logik unserer Raubbauern: "Das Leben ist der Güter 
höchstes nicht C, also braucht die Menschheit nicht zu 
überleben!" (1987) 
(Felix Renner, 1987)147 
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Das Leben ist der Konsumgüter höchstes nicht! 
(Günter Kunert, 2001)148 

Hier geht es einmal um die Gefahr der Kernkraftwerke und die 
Umweltzerstörung und zum anderen um den Personenkult, den 
Lebensstandard und die Konsumgesellschaft. Das sind alles 
berechtigte Sorgenkinder der Welt, und die Aphoristiker setzen 
sich berechtigtermaßen mit diesen Problemen auseinander. Nur 
hätte man gerne gewußt, welche Werte sie denn nun als höher 
betrachten. Auch Schiller gibt keine genaue Antwort, aber 
immerhin definiert er das schlimmste Übel: "Das Leben ist der 
Güter höchstes nicht, / Der Übel größtes aber ist die Schuld." 
Wenn Heinrich Heine in Das Buch Le Grand (1827) diese beiden 
Zeilen parodistisch abwandelt zu "Das Leben ist der Güter 
höchstes, und das schlimmste Übel ist der Tod,"149 so zeigt diese 
Variation lediglich umso mehr, daß für Schiller das Streben nach 
sittlicher Würde dem Leben den höchsten Wert verleiht. 

Sentenzenhaft wird dies in dem "Volksstück" Wilhelm Tell 
(1804) mit dem längst zum volkstümlichen Sprichwort gewor-
denen Zitat "Früh übt sich, was ein Meister werden will" (III,1) 
ausgedrückt. Gewiß, Vater Tell spricht diese Weisheit aus, um 
seiner Frau und seinem Knaben zu erklären, daß junge Menschen 
zur Selbständigkeit erzogen werden müssen; das heißt nach Tell: 
"Sie sollen alles lernen." Dazu gehört das verantwortungsbewußte 
Meistern des eigenen Lebens bis hin zum befreienden Tyrannen-
mord. Tell hat noch zahlreiche weitere Weisheiten auf Lager, die 
wegen der Popularität dieses Volksschauspiels sprichwörtlich 
geworden sind, so etwa "Der brave Mann denkt an sich selbst 
zuletzt", "Der kluge Mann baut vor", "Der Starke ist am 
mächtigsten allein", "Die Axt im Haus erspart den Zimmermann", 
"Durch diese hohle Gasse muß er kommen", und "Es kann der 
Frömmste nicht in Frieden bleiben [leben], / Wenn es dem bösen 
Nachbarn nicht gefällt". Mit Recht spricht Helmut Koopmann in 
seinem Schiller (1988) Buch am Anfang des Kapitels über Wilhelm 
Tell davon, daß Verse daraus "als Sprüche durch fast alle 
Lebenslagen [geistern]."150 Hier kann unmöglich das Weiterleben 
all dieser geflügelten Worte dargestellt werden, doch zwei 
"Geisterfahrten" durch  die moderne Rezeptionsgeschichte solcher 
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allgemein bekannten Sprüche sollen als aufschlußreiche Bei-
spiele durchgeführt werden. 

Was nun das Tell-Zitat "Früh übt sich, was ein Meister werden 
will" betrifft, so ist zu bemerken, daß die bereits erwähnten 
Sprichwörtersammlungen des 19. Jahrhunderts von Josua Eiselein, 
Karl Simrock und Karl Friedrich Wilhelm Wander es noch nicht 
verzeichnen. In dem Sprichwörterlexikon (1984) von Horst und 
Annelies Beyer steht es jedoch mit Verweis auf Schillers Wilhelm 
Tell, 151 wobei man sich fragt, wieviele Sprachteilnehmer wohl 
heute noch an Schillers Schauspiel denken, wenn sie das Sprich-
wort benutzen, lesen oder hören. Als Wissenschaftler, der sich nun 
schon dreißig Jahre mit diesen Dingen beschäftigt, muß ich 
gestehen, daß ich nicht an Wilhelm Tell gedacht habe, als ich 
sechzehn Texte in meine Sammlung Verdrehte Weisheiten: 
Antisprichwörter aus Literatur und Medien (1998) aufgenommen 
habe,152 die auf dem Tell-Zitat beruhen. Mit anderen Worten, trotz 
meiner Kenntnis des Schauspiels war mir nicht bewußt, daß 
Schiller der Urheber des Zitats ist. Ich habe wohl auch gedacht, daß 
Schiller damit ein gängiges Sprichwort zitiert, denn die Aussage 
hat heutzutage eine absolute Eigenständigkeit erworben. Doch es 
besteht kein Zweifel, das Sprichwort geht auf ein geflügeltes Wort 
Schillers zurück! Wieder einmal sieht man an diesem Beispiel, daß
die Herkunft und Überlieferung eines Sprichwortes oft im Dunkeln 
liegen, und daß es eingehender kulturhistorischer Studien bedarf, 
um die genaue Sachlage aufzuklären. 

Wie bekannt dieses mehr oder weniger anonyme Sprichwort 
geworden ist, zeigt eine hübsche Postkarte aus dem Jahre 1984, wo 
sich zwei Kinder einen Kuß geben, und wo es andeutungsweise 
heißt: "Früh übt sich ..."153 [Fig 40] Natürlich hatte Wilhelm Tell 
nicht das Küssen im Sinn, als er diese Aussage auf die 
Entwicklung seines Sohnes zur Selbständigkeit anwandte. Und 
gewiß ist es auch nicht der Knabe Tells, der auf einem Yamaha-
Motorrad für Jugendliche sitzt und zusammen mit diesem Bild und 
dem Slogan "Früh übt sich, was ein Meister werden will" (1982)154 

[Fig 41] Werbung für dieses Fahrzeug macht. Beide Beispiele aber 
zeigen, daß sich das aus dem Kontext des Schauspiels heraus-
gelöste Zitat als längst zum Sprichwort gewordene Aussage auf 
sehr  unterschiedliche  Situationen  anwenden  läßt. Natürlich wird 
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Figure 40 
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Figure 41 
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das Sprichwort als solches auch immer wieder positiv als Er-
ziehungsweisheit von Eltern gegenüber Kindern zitiert. Ich habe es 
wenigstens zur Genüge von meinen lieben Eltern hören müssen, 
wenn es galt, meine Schulaufgaben besser zu meistern. 

Doch es wird mit diesem (zu) oft geäußerten Sprichwort auch 
gespielt, denn es eignet sich ungemein zu humorvollen oder 
satirischen Auslegungen. Meist wird dabei der erste Teil beibehal-
ten, und erst der zweite Teil bringt dann das unerwartete Resultat 
der angestrengten Übung: 

Früh übt sich, wer ein Kanzler [Willy Brandt] werden 
will. 
(Karikatur, 1961)155 [Fig 42] 
Früh übt sich, was ein Beamter werden will. 
(Zeitungsüberschrift, 1976)156 

Früh übt sich, wer ein Feister werden will. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1981)157 

Früh übt sich, was ein Meister werden will, sagte das 
Kind und brachte seinen Eltern die Flötentöne bei. 
(Werner Ehrenforth, 1984)158 

Früh übt sich, wer ein Rentner werden will. 
(Zeitungsüberschrift, 1984)159 [Fig 43] 
Früh übt sich, wer ein Schauspieler werden will. 
(Zeitungsüberschrift, 1987)160 

Früh übt sich, was ein Jongleur werden will. 
(Zeitungsüberschrift, 1987)161 

Früh übt sich, wer ein Manager werden will. 
(Werbung für Martin Büromöbel, 1988)162 [Fig 44] 
Früh übt sich, wer ein Master werden will. 
(Zeitungsüberschrift, 1999)163 [Fig 45] 
Jugendkriminalität: Früh übt sich, was ein Dreister wer-
den will. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1999)164 
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Figure 42 
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Figure 43 
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Figure 44 
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Figure 45 
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Es dreht sich in der Tat um zahlreiche Themen, von der 
Politik, dem Beamtentum, dem Beruf und dem Rentnerdasein bis 
hin zur Kindererziehung und Jugendkriminalität. In einer Welt, 
wo Englisch zur Weltsprache geworden ist, wird nun selbst das 
deutsche Wort "Meister" durch "Master" ersetzt. Etwas Humor 
läßt sich in dem einen oder anderen Text entdecken, doch han-
delt es sich ebenfalls um zynische Aussagen zur fragwürdigen 
Sozialpolitik. Überall spürt man irgendwie, daß auch das ver-
wandte Sprichwort "Übung macht den Meister" seine Grenzen in 
der modernen Welt hat. 

Viel anders sieht das auch nicht mit solchen Antisprichwörtern 
aus, wo der erste Teil unter Beibehaltung des zweiten verändert 
wird: 

Früh bückt sich, was ein Meister werden will. 
(Anonymer Spruch, 1983)165 

Früh liebt sich, wer ein Meister werden will! (1984) 
(Anonymer Kalenderspruch, 1984)166 [Fig 46] 

Schließlich gibt es erwartungsgemäß noch Belege, wo das 
Sprichwort auf die Strukturformel "Früh X sich, was (wer) ein Y 
werden will" reduziert wird, um witzige Aussagen zu machen. So 
meinte der Aphoristiker Gerhard Uhlenbruck "Früh trübt sich, wer 
ein stilles Wasser werden will" (1979)167, wobei er das entstellte 
Sprichwort gleichzeitig mit der Redensart "ein stilles Wasser sein" 
verbindet, um so auf gewisse Charaktereigenschaften hinzuweisen. 
Und die Schlagzeile "Früh färbt sich, was ein Hippie werden will" 
(1985) 168 wurde dazu benutzt, zum Lesen eines Zeitschriften-
beitrags über das Bemalen des Gesichts anzuregen. Das ist weit 
entfernt von der Bedeutung, die das geflügelte Wort in Schillers 
Wilhelm Tell hat, und natürlich ist auch die Grundbedeutung des 
Sprichwortes, wozu es sich verselbständigt hat, in diesen Muta-
tionen nicht mehr zu erkennen. 

Das ist ebenso der Fall mit dem verbleibenden letzten Zitat-
beispiel, das Wilhelm Tell in derselben Szene gegenüber seiner 
Frau ausspricht, wenn er mit Genugtuung nach der Reparatur des 
Haustors feststellt: "Die Axt im Haus erspart den Zimmermann" 
(III,1). Diese Aussage muß schneller als "Früh übt sich, was ein 
Meister  werden  will"  sprichwörltich  geworden sein, denn  Karl 
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Figure 46 
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Friedrich Wilhelm Wanders Deutsches Sprichwörter-Lexikon ent-
hält den Text im Anhang des fünften Bandes (1880) mit Hinweis 
auf Schillers Wilhelm Tell als Erstbeleg. 169  Interessanterweise 
verweisen Horst und Annelies Beyer in ihrem Sprichwörter-
lexikon (1984) weiterhin auf Schiller, obwohl das geflügelte Wort 
doch schon seit Jahrzehnten ein volkssprachliches Eigenleben führt. 
Es sei hierzu vermerkt, daß die Herausgeber dieser Sammlung 
ansonsten fast keine Herkunftsangaben für die rund 15000 
Sprichwörter ihrer Sammlung geben. Es ist anzunehmen, daß hier 
das alte Bildungsbürgertum am Werke ist, denn natürlich kennt 
man noch seinen altbewährten Schiller! 

Es wurde eingangs schon erwähnt, daß etliches über die 
Sentenzen und geflügelten Worte Schillers geschrieben worden ist, 
wobei jedoch weniger der Frage nachgegangen wurde, ob es denn 
nicht Quellen gibt, denen sich der Klassiker hin und wieder 
bediente. Wenn es nun zur "Axt"-Sentenz kommt, so hätte Schiller 
übrigens sinngerecht das damals umlaufende Sprichwort "Selbst ist 
der Mann, der ein Ding recht aufrichten kann" (heute meist 
verkürzt zu "Selbst ist der Mann") in seinen Text einbauen können. 
Damit hätte er jedoch eine recht bildlose Aussage in sein Volks-
stück eingebracht. Das ganze Schauspiel aber zeigt, daß Schiller 
viel an der bildlichen Volkssprache für den Tell-Stoff lag, und so 
legte er dem mit einer Zimmeraxt als Werkzeug arbeitenden Tell 
die passende Sentenz in den Mund, deren Bildhaftigkeit, einfache 
Sprache und Rhythmus so eingängig sind, das dies Aussage zu 
einem der bekanntesten deutschen Sprichwörter werden konnte. 

Hat Schiller diesen sprachlichen Volltreffer einfach aus der 
Luft gegriffen? Festzustellen ist, daß etliche Redensarten und 
Sprichwörter über die Axt im Umlauf waren.170 So stehen in Wan-
ders Deutschem Sprichwörter-Lexikon folgende zur Zeit Schillers 
gängige Sprichwörter mit Erläuterungen: 

Es wird niemand mit der Axt in der Hand geboren. 
(Man kann den Beruf eines Menschen bei seiner Geburt 
nicht wissen und bestimmen.) 
Mit der Axt die Thür öffnen und mit dem Schlüssel Holz 
spalten. 
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(Die Mittel für zu erreichende Zwecke verwechseln, 
verkehrte Mittel anwenden.) 
Die beste Axt taugt nichts in ungeschickter Hand. 
(Auch eine gute Axt taugt nichts in der Hand dessen, der 
bose Streiche führt.)171 

Diese Sprichwortbelege können Schiller indirekt beeinflußt 
haben, doch gelang ihm im Gegensatz zu diesen eher negativ 
ausgerichteten Volksweisheiten eine überaus positive Aussage, 
die einen tatkräftigen, selbstsicheren, einsatzwilligen und ge-
schickten Menschen bestens zu charakterisieren vermag. Im Tell-
Schauspiel bezieht sich die Aussage dabei nicht nur auf die 
handwerkliche Geschicklichkeit Wilhelm Tells, sondern sie 
deutet auf indirekte Weise hin auf Wilhelm Tells Tyrannenmord 
und den Unabhängigkeitskampf des Schweizer Volkes. Wer die 
Axt so trefflich und unabhängig zu handhaben weiß, der weiß 
auch die Armbrust zielsicher zu gebrauchen! 

Ohne unbedingt bei jeder Verwendung auch nur im geringsten 
an Wilhelm Tell oder Friedrich Schiller zu denken, wird die zum 
populären Sprichwort gewordene Sentenz heutzutage in ihrem 
ursprünglichen Wortlaut und Sinngehalt zitiert, um auf lobende 
Weise handwerkliche Fähigkeiten hervorzuheben. Wer hat nicht 
nach geschickt ausgeübter Handwerkerleistung mit Stolz kund-
getan: "Die Axt im Haus erspart den Zimmermann!" Dabei wird 
jedoch bei näherer Betrachtung des Textes manchem nicht ganz 
klar sein, was es denn mit dieser "Axt" eigentlich auf sich hat. 
Schließlich spricht man heute weniger von einer "Zimmeraxt" 
sondern von einem Hammer. In vielen Antizitaten bzw. Antisprich-
wörtern zu "Die Axt im Haus erspart den Zimmermann" wird 
deshalb die Axt als "Beil" interpretiert, was zu interessanten 
Aussagen führt. Man sieht daran erneut, wie sehr Sprichwörter 
archaische Wörter und Bilder tradieren, deren Einzelbedeutungen 
nicht klar sind. Und doch weiß jeder Muttersprachler, daß es sich 
dabei um die Feststellung dreht, "daß ein geeignetes Werkzeug 
sowie eine gewisse Geschicklichkeit mit seinem Umgang die Hilfe 
eines Fachmannes ersparen."172 

Doch natürlich gibt es für ein so überzitiertes Sprichwort 
wieder zahlreiche Abwandlungen, wovon viele der Sturkturformel 
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"Die Axt im Haus erspart X" folgen, um witzige oder kritische 
Aussagen über menschliche Beziehungen (vor allem die Ehe) und 
die Gesellschaft zu machen. Die Axt wird in diesen Texten wohl 
immer als "Beil" verstanden, was den Antisprichwörtern eine 
gewisse Brutalität verleiht, die absolut nicht im Sinne des Klas-
sikerzitats ist: 

"Die Axt im Haus erspart den Zimmermann", sagte der 
Fernsehzuschauer und zerhackte seine Flimmerkiste, als 
"Aktenzeichen XY - ungelöst" lief. 
(Markus Ronner, 1977)173 

Die Axt im Haus erspart den Scheidungsrichter. 
(Werner Mitsch, 1978)174 

Geruhsam ist die Sonntagszeitung, 
Die Axt im Haus erspart die Scheidung. 
(Anonymer Kindervers, vor 1980)175 

Eine Axt im Haus erspart nimmer den Mann. 
(Richard Jänicke, 1983)176 

Die Axt im Haus erspart den Elefanten im Porzellan-
laden. 
(Ulrich Erckenbrecht, 1995)177 

Die Axt im Haus erspart das Argument: Ansichten – 
Einsichten. 
(Ernst Dittrich, 1995)178 

Die Axt im Hause erspart das Kriegsbeil im Ehekrieg. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1999)179 

Interessant ist noch ein "Knallfroschs Freunde" Comicstrip, wo in 
den beiden Sprechblasen Sprichwörter erscheinen. Zuerst wird das 
bekannte anglomaerikanische Sprichwort "An apple a day keeps 
the doctor away" auf Deutsch als "Täglicher Apfel erspart den 
Doktor" zitiert. Das jedoch kommt dem Zuhörer unbekannt vor, 
der sich wegen des Wortlauts an das deutsche Sprichwort erinnert 
und meint: "Das stimmt nicht. Es heißt: 'Die Axt im Haus erspart 
den Zimmermann'."180 [Fig 47] Es ist anzunehmen, daß es sich 
außer dem Sprachspiel darum dreht, auf die Schwierigkeit des 
Übersetzens von Sprichwörtern hinzuweisen. 
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Figure 47 
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Zuweilen wird das Verb "ersparen" der Strukturformel durch 
andere Verben ersetzt, wobei die Themen dieser Abwandlungen 
wiederum die Ehe oder die Politik und die Arbeitsleistung 
berühren: 

Die Axt im Haus ersetzt den Scheidungsrichter. 
(Robert Lembke, 1975)181 

Die Axt im Hause erhält ebensowenig den Ehefrieden 
wie die Atomwaffen den Weltfrieden. 
(Gerhard Uhlenbruck, 1977)182 

Die Axt im Haus forciert den sogenannten 
Leichenschmaus.  
(Werner Mitsch, 1981)183 

Die Axt im Walde ... ersetzt nicht die Demokratie. 
(Zeitungsüberschrift, 1981)184 

Die Axt im Haus fällt den Baum noch nicht. 
(Silvia Schubert, um 1982)185 

Schließlich sind da noch einige moderne Witz- und Un-
sinnstexte, die die sexuelle Sphäre einschließen. Sie entfernen sich 
etwas drastischer von dem ursprünglichen Wortlaut, doch bleiben 
genug lexikalische und strukturelle Elemente erhalten, so daß das 
Sprichwort "Die Axt im Haus erspart den Zimmermann" nicht zu 
übersehen oder zu überhören ist: 

Die Frau im Haus ergötzt den Zimmermann. 
(Werner Mitsch, 1978)186 

Übrigens: Der Gasmann unter dem Bett erspart den 
Briefträger im Kleiderschrank. 
(Anonymer Spruch, 1981)187 [Fig 48] 
Der Schnaps im Haus erspart den Lebertran. 
(Werner Mitsch, 1986)188 

Der Arzt im Haus erspart den Krankenschein. 
(Otto Wicki, 1991)189 
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Figure 48 
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Der Pascha im Haus erspart der Frau die Freizeit. 
(Ingrid Sojka, 2002)190 

Auch die abgekürzte Zeitungsüberschrift "Der Fax im Haus 
erspart den ..." (2000)191 [Fig 49] zu einem Beitrag über ver-
schiedene elektronische Kommunikationsmittel läßt das Sprich-
wort ohne weiteres erkennen, doch wird kaum jemand an 
Schiller dabei denken. Und das wird wohl auch bei Rafik 
Schamis Buchtitel Wie kam die Axt in den Rücken des 
Zimmermanns. Mörderische Geschichten über Handwerker und 
andere Dienstleister (1999)192 der Fall sein, wo das Sprichwort 
in aufgelöster Form erscheint. Und doch wird es manche Leser 
geben, die nicht nur das Sprichwort im Haupttitel erkennen 
sondern durch das im Untertitel erwähnte Wort "Handwerker" 
vielleicht gleichzeitig auf den Zusammenhang mit Schillers 
Wilhelm Tell kommen. Hinzu kommt sogar noch, daß es sich 
schließlich um Mordgeschichten handelt, was wiederum an das 
Tell-Volksstück erinnert, auch wenn es sich nicht um Tyran-
nenmorde aus freier sittlicher Entscheidung dreht. 

Zweifelsohne zeigt dieser Buchtitel nochmals auf, wie inno-
vativ moderne Schriftsteller, Sprücheklopfer und Werbetexter 
mit traditionellen Klassikerzitaten umzugehen verstehen, be-
sonders wenn es sich dabei um eine gelungene Sentenz handelt, 
die zum geflügelten Wort wurde und sich wegen ihrer Prägnanz, 
ihrer Bildlichkeit und ihres Weisheitgehalts zu einem mehr oder 
weniger selbständigen und anonymen Sprichwort entwickelt hat. 
Friedrich Schiller aber, der große sentenzenhafte und sprichwört-
liche Klassiker, geistert nicht nur mit hohen Idealen durch die 
Weltgeschichte, sondern er ist auch in der alltäglichen und prob-
lematischen Welt der modernen Gesellschaft allgegenwärtig. 
Sprachspielerische Manipulation mit seinen Weisheiten ist eine 
Sache, aber da diese Innovationen von seinen ethischen Mensch-
heitswerten ausgehen, sollte man sich doch hin und wieder die 
Originaltexte ins Gedächtnis rufen. Besser noch als die 
angebrachte Befolgung des Antizitats "Geben Sie Zitaten-
freiheit" ist doch allemal Friedrich Schillers Forderung nach 
Gedankenfreiheit verbunden mit Redefreiheit und freien 
sittlichen Entscheidungen. Statt wie in dem Drama Die Pic-
colomini zu fragen "Was ist der langen Rede kurzer Sinn?" (I,4), 
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Figure 49 
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würde Schiller heute zu all diesen prägnanten sprachlichen 
Manipulationen seiner Weisheiten die umgekehrte Frage stellen: 
"Was ist der kurzen Rede langer Sinn?" Als zusammenfassende 
Antwort sei gesagt, daß sich die Gedankenfreiheit und Zitaten-
freihait zu neuen Kommunikationsmöglichkeiten verbinden, die 
die Klassik mit der Moderne verschmelzen. Friedrich Schillers 
geflügelte Worte und Sprichwörter werden zweifelsohne als 
Leitfäden für eine bessere Welt noch lange in ihrem ursprüng-
lichen Wortlaut oder in der Form von Antizitaten weiterleben. 

Anmerkungen 

Dieser Aufsatz geht zurück auf einen Vortrag, den ich am 17. Februar 
2003 in Augsburg gehalten habe. Ich danke der Stadt Augsburg für die 
Einladung und den Geburtstagskuchen nach meinem Vortrag. 
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(Esslingen: Bechtle, 1981), S. 68. 

81 .Hans Kudszus, Jaworte, Neinworte (Frankfurt am Main: Suhrkamp, 
1970), S. 29.

82Gerhard Uhlenbruck, Frust-Rationen. Aphorismen (Aachen: Josef Stip-
pak, 1980), S. 117. 

83Zitiert aus Nebelspalter, Nr. 30 (27. Juli 1982), S. 44. 
84Werner Ehrenforth, Die unsterbliche Eintagsfliege. Aphorismen, Fabeln 

und andere Frechheiten (Halle: Mitteldeutscher Verlag, 1984), S. 24. 
85Siegfried Gloose, Einfälle–Ausfälle. Aphorismen und verbogene Sprüche 

(St. Michael: J.G. Bläschke, 1984), S. 29. 
86Gerhard Uhlenbruck, "Mensch ärgere mich nicht." Wieder Sprüche und 

Widersprüche (Köln: Deutscher Ärzte-Verlag, 1984), S. 16. 
87Gerhard Uhlenbruck, Medizinische Aphorismen, 2. Auflage (Neckarsulm: 

Natura Med Verlagsgesellschaft, 1994), S. 21. 
88Berthold Auerbach, Tausend Gedanken des Collaborators (Berlin: A. 

Hofmann, 1875), S. 133. 
89Vgl. dazu Wolfgang Mieder, Tradition and Innovation in Folk Litera-

ture (Hanover, New Hampshire: University Press of New England, 1987). 
90Vgl. vor allem Friedrich Schaefer (Hrsg.), Das Lied von der Glocke und 

seine geistvollsten Parodien. Ein Hausschatz deutschen Humors (Berlin: 
Pritschow, 1895); und auch Reinhold Grimm, "Festgemauert und noch nicht 
entbehrlich. Enzensberger als Erbe Schillers," in Wolfgang Wittkowski (Hrsg.), 
Friedrich Schiller. Kunst, Humanität und Politik in der späten Aufklärung 
(Tübingen: Max Niemeyer, 1982), S. 310-328. 

91Georg Büchmann, Geflügelte Worte, S. 151-152. 
92Bunte, Nr. 30 (19. Juli 1979), S. 86-87. 
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93Gute Fahrt, Nr. 4 (April 1974), S. 14-15. 
94Fliegende Blätter, 147, Nr. 3766 (1917), S. 154. 
95Zitiert aus Ernst Heimeran (Hrsg.), Hinaus in die Ferne mit Butterbrot 

und Speck. Die schönsten Parodien auf Goethe bis George. Tübingen: Laupp, 
1943, S. 233. Auch in Lutz Röhrich, Gebärde, Matapher, Parodie. Studien zur 
Sprache und Volksdichtung. Düsseldorf: Schwann, 1967, S. 174. 

96Zitiert aus Lutz Röhrich, Gebärde, Matapher, Parodie, S. 174. Die erste 
Zeile auch in Heinz Müller-Dietz, Recht sprechen & rechtsprechen. Neue 
Aphorismen und Glossen (Heidelberg: Müller, 1987), S. 32. 

97Zitiert aus Peter Rühmkorf, Über das Volksvermögen. Exkurse in den 
literarischen Untergrund (Reinbek: Rowohlt, 1967), S. 113. 

98Max J. Friedländer, Erinnerungen und Aufzeichnungen, hrsg. von Rudolf 
Heilbrunn (Mainz: Kupferberg, 1967), S. 40. 

99Gerhard Uhlenbruck, Ins eigene Netz. Aphorismen (Aachen: Stippak, 
1977), S. 16.

100Der Spiegel, Nr. 25 (13. Juni 1977), S. 77; und Die Weltwoche, Nr. 23 
(8. Juni 1989), S. 67. Auch in Claudia Glismann (Hrsg.), Edel sei der Mensch, 
Zwieback und gut. Szene-Sprüche (München: Heyne, 1984), ohne Seitenangabe; 
Angelika Franz (Hrsg.), Das endgültige Buch der Sprüche & Graffiti, S. 70; 
Elisabeth Blay (Hrsg.),, Neue Schüler-Sprüche. Steter Tropfen leert das Hirn 
(München: Heyne, 1988), ohne Seitenangabe; und Beate Kuckertz (Hrsg.), Das 
große Buch der Büro-Sprüche (München: Heyne, 1992), ohne Seitenangabe. 

101Gerhard Uhlenbruck, "Den Nagel auf den Daumen getroffen". Apho-
rismen (Köln: Deutscher Ärzte-Verlag, 1980), S. 13. Auch in G. Uhlenbruck, 
Frust-Rationen. Aphorismen, S. 81. 

102Ernest Borneman, Wir machen keinen langen Mist. 614 Kinderverse 
(Frankfurt am Main: Fischer, 1981), S. 137. 

103Der Spiegel, Nr. 17 (20. April 1981), S. 192-193. 
104 Karl Heinz Rauchberger und Ulf Harten (Hrsg.), "Club-Sprüche". 

Eingesandt von Hörern der NDR-Jugendsendung "Der Club" (Hamburg: 
Verlag Hanseatische Edition, 1983), S. 33. 

105Der Spiegel, Nr. 17 (15. April 1983), S. 91. 
106Das neue Blatt, Nr. 4 (15. Januar 1986), S. 64. 
107Der Spiegel, Nr. 10 (3. März 1986), S. 49. 
108 Das neue Blatt, Nr. 12 (12. März 1986), S. 63. Auch in Saskia 

Schlesinger (Hrsg.), Mach dir einen schönen Lenz und schwänz. Schüler-
sprüche–Schülerwitze (München: Heyne, 1987), ohne Seitenangabe. 

109Martina Schilling, "Drum prüfe, wer sich viermal bindet: Aus dem 
wirklichen Leben in den künstlichen Film," Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 
169 (24. Juli 1991), S. 25. 

110Die Zeit, Nr. 21 (27. Mai 1994), S. 5. 
111Rolf Nünninghoff, Aphorismen, Aphrodismen und andere Ungereimt-

heiten (Frankfurt am Main: Verlag DVS, 1999), S. 22. 
112Gerhard Uhlenbruck, Die Wahrheit lügt in der Mitten, S. 27. 
113Nikola Haaks, "Drum prüfe, wer sich neben dir schindet. Der Pilot und 

die Juristin, zwei Mediziner oder der Kommissar und die Werberin: Wer passt 
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besser zusammen? Zwei Psychologen geben Antwort." Die Zeit, Nr. 43 (18. 
Oktober 2001), S. I-II (Spezial). 

114Wolfgang A. Herrmann, "Drum wähle, wer sich lange bindet. Univer-
sitäten sollten ihre Studenten selbst aussuchen. Das Abitur besagt zu wenig 
über ihre Eignung für spezielle Studiengänge." Die Zeit, Nr. 2 (3. Januar 2002), 
S. 28. 

115Die Zeit, Nr. 44 (28. Oktober 1999), S. 75. 
116Stern, Nr. 38 (13. September 1973), Titelblatt. 
117Vgl. Peter Rühmkorf, Über das Volksvermögen, S. 113. Auch in Ernest 

Borneman, Wir machen keinen langen Mist, S. 55; Christian Roman (Hrsg.), 
Lieber 'ne Sechs, als überhaupt keine persönliche Note. Schüler-Sprüche No. 1 
(Frankfurt am Main: Eichborn, 1984), ohne Seitenangabe; Bernd Thomsen 
(Hrsg.), Haste was, pisste was. Klo-Sprüche (München: Heyne, 1985), ohne 
Seitenangabe; B. Thomsen (Hrsg.), Neue Büro-Sprüche. Lieber die dunkelste 
Kneipe als den hellsten Arbeitsplatz (München: Heyne, 1986), ohne 
Seitenangabe; und Elisabeth Blay (Hrsg.), Klosprüche. Nicht alles, was zwei 
Backen hat, ist ein Gesicht (München: Heyne, 1987), ohne Seitenangabe.. 

118Stern, Nr. 12 (6. März 1974), S. 199. 
119Werner Mitsch, Fische, die bellen, beißen nicht. Sprüche. Nichts als 

Sprüche (Stuttgart: Letsch, 1979), S. 97.  
120Luise Lemke, Lieber'n bißken mehr, aber dafür wat Jutet. Berliner 

Sprüche (Berlin: Arani, 1981), S. 34. 
121Iris Blaschzok (Hrsg.), Die zehnte Muse heißt Pampel. Geistesblitze 

unter der Bank (Münster: Coppenrath, 1984), S. 26. Auch in Karl Heinz 
Rauchberger und Ulf Harten (Hrsg.), Sprüche II (Hamburg: Verlag Han-
seatische Edition, 1984), S. 67; und Hans Gamber (Hrsg.), Freche Sprüche für 
jeden Tag (Rastatt: Moewig, 1987), S. 60. 

122Bernd Thomsen (Hrsg.), Haste was, pisste was. Klo-Sprüche, ohne 
Seitenangabe. Auch in Elisabeth Blay (Hrsg.), Klosprüche, ohne Seitenangabe. 

123Bild (16. Januar 1986), S. 2. 
124Anonym, Ich glaub', mein Hamster bohnert (Rastatt: Moewig, 1986), 

ohne Seitenangabe. Auch in Saskia Schlesinger (Hrsg.), Mach dir einen 
schönen Lenz und schwänz. Schülersprüche–Schülerwitze (München: Heyne, 
1987), ohne Seitenangabe. 

125Andreas Bender, Kleine Socken jucken auch. Sprichwörter, Redensar-
ten und Zitate – verdreht (Frankfurt am Main: Eichborn, 1987), ohne Seiten-
angabe.

126ADAC Notorwelt, Nr. 3 (März 1986), S. 6-7. 
127Vgl. dazu Jochen Möckelmann und Sönke Zander, Form und Funktion 

der Werbeslogans. Untersuchung der Sprache und werbepsychologischen Me-
thoden in den Slogans (Göppingen: Alfred Kümmerle, 1972); Barbara und 
Wolfgang Mieder, "Tradition and Innovation: Proverbs in Advertising," in W. 
Mieder und Alan Dundes (Hrsg.), The Wisdom of Many: Essays on the Proverb 
(New York: Garland Publishing, 1981), S. 309-322; und Petra Balsliemke, "Da 
sieht die Welt schon anders aus." Phraseologismen in der Anzeigenwerbung: 
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Modifikation und Funktion in Text-Bild-Beziehungen (Baltmannsweiler: 
Schneider Verlag Hohengehren, 2001). 

128Vgl. Horst und Annelies Beyer, Sprichwörterlexikon (Leipzig: VEB 
Bibliographisches Institut, 1984. Nachdruck München: C.H. Beck, 1985), S. 
113. 

129 Erich Fried, Gegengift. 40 Gedichte und ein Zyklus (Berlin: Klaus 
Wagenbach, 1974), S. 16. Vgl. auch Folke-Christine Möller-Sahling, 
"`Tierischer Ernst': Zu Erich Frieds sprichwörtlicher Lyrik," Proverbium, 13 
(1996), 267-280; und die drei von Wolfgang Mieder herausgegebenen 
Anthologien solcher sprichwörtlichen Lyrik: "Kommt Zeit C kommt Rat!?" 
Noderne Sprichwortgedichte von Erich Fried bis Ulla Hahn (Frankfurt am 
Main: Rita G. Fischer, 1990); "Deutsch reden": Moderne Redensartengedichte 
von Rose Ausländer bis Yaak Karsunke (Frankfurt am Main: Rita G. Fischer, 
1992); und "Geht einmal euren Phrasen nach": Sprachkritische Lyrik und 
Kurzprosa zur deutschen Vergangenheit (Burlington, Vermont: The University 
of Vermont, 2001). 

130Julius Stettenheim, aNse- und andere Weisheiten (Berlin: F. Fontane, 
1904), S. 81.

131Alois Essigmann, Gott, Mensch und Menscheit. Aphorismen (Berlin: 
Axel Uncker, 1916), S. 10. 

132Carl August Emge, "Diesseits und jenseits des Ernstes," Akademie der 
Wissenschaften und der Literatur, Abhandlungen der Klasse der Literatur, Nr. 
4 (1956), S. 71-122 (hier S. 122. 

133Eugen Gürster, Narrheiten & Wahrheiten. Aphorismen (München: An-
ton Pustet, 1971), S. 11.  

134Nikolaus Cybinski, In diesem Lande ist das Leben lustig! Wohin du 
schaust: Lachende Dritte. Aphorismen (Lörrach: Waldemar Lutz, 1982), S. 107. 

135 Gerhard Uhlenbruck, Ein-Satz-Diagnosen. Spritzige Wahrheiten in 
einem Satz von einem Mediziner für Ärzte und Patienten (Wehrheim/Ts.: 
Mediteg, 1991), S. 102. 

136Hans Ulrich Bänziger, Der Kopf sitzt uns im Nacken. Kurztexte und 
Aphorismen (Zürich: Wolfbach, 1995), S. 34. 

137Rudolf Rolfs, Schlag nach bei Rolfs (Frankfurt am Main: Die Schmiere, 
1967), S. 11 (3. Auflage 1976). 

138Peter Bamm, Eines Menschen Einfälle, hrsg. von Walter Stehli (Stutt-
gart: Deutsche Verlags-Anstalt, 1977), S. 107. 

139 Gerhard Uhlenbruck, Darum geht's nicht ...? Aphorismen (Hilden: 
Ahland, 1990), S. 22. 

140Theodor Fontane, "Alles kommt auf die Beleichtung an". Fontane zum 
Vergnügen, hrsg. von Christian Grawe (Stuttgart: Reclam, 1994), S. 147. 

141Alfred Döblin, Berlin Alexanderplatz (München: Deutscher Taschen-
buch Verlag, 1965), S. 77. Vgl. auch Wolfgang Mieder, "Das Sprichwort als 
Ausdruck kollektiven Sprechens in Alfred Döblins Berlin Alexanderplatz," in 
W. Mieder, Deutsche Sprichwörter in Literatur, Politik, Presse und Werbung 
(Hamburg: Helmut Buske, 1983), S. 42-52. 
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142 Mascha Kaléko, Das lyrische Stenogrammheft. Verse vom Alltag 
(Berlin: Rowohlt, 1935), S. 20. 

143Mascha Kaléko, Verse für Zeitgenossen (Reinbek: Rowohlt, 1995), S. 
45 (zuerst im Druck erschienen in der Ausgabe von 1958). Ich verdanke beide 
Kaléko Belege meinem Studenten Andreas Nolte und dessen Studie "Mir ist 
zuweilen so als ob / Das Herz in mir zerbrach": Leben und Werk Mascha 
Kalékos im Spiegel ihrer sprichwörtlichen Dichtung (Magisterarbeit Uni-
versität Vermont, 2003), S. 36 und S. 126. 

144Ludwig Marcuse, Argumente und Rezepte. Ein Wörterbuch für Zeit-
genossen (Zürich: Diogenes, 1973), S. 113. 

145Heinrich Schröter, Ha, welche Lust, Zitat zu sein! Spruchbuch zum 
Fortschreiben (München: Gauke, 1977), S. 26. 

146Bernd Thomsen (Hrsg.), Ihr geht mit der Welt um als hättet ihr eine 
zweite im Keller! Polit-Graffiti & Demo-Sprüche (München: Heyne, 1986), 
ohne Seitenangabe. 

147Felix Renner, Vorwiegend Unversöhnliches an kurzer Leine. Aphoris-
men (Basel: Cornfeld, 1987), S. 24. 

148Günter Kunert, Nachrichten aus Ambivalencia (Göttingen: Wallstein, 
200l), S. 23.

149Zitiert aus Heinrich Heine, Ideen. Das Buch Le Grand, hrsg. von Dierk 
Möller (Stuttgart: Reclam, 1972), S. 10 (Kapitel 3). Ich verdanke diesen 
Hinweis meinem Kollegen und Freund Dennis Mahoney.

150 Helmut Koopmann, Schiller. Eine Einführung (München: Artemis, 
1988), S. 126.

151Horst und Annelies Beyer, Sprichwörterlexikon, S. 396. 
152Vgl. Wolfgang Mieder (Hrsg.), Verdrehte Weisheiten: Antisprichwörter 

aus Literatur und Medien (Wiesbaden: Quelle & Meyer, 1998), S. 192-193. 
153Postkarte vom Verlag Photoglob AG (Zürich), gekauft im Sommer 

1984 in Basel. 
154Stern, Nr. 19 (6. Mai 1982), S. 6. 
155Simplicissimus, Nr. 13 (26. März 1961), S. 205. 
156Die Zeit, Nr. 12 (19. März 1976), S. 22. 
157Gerhard Uhlenbruck, Hans-Horst Skupy und Hanns-Hermann Kersten, 

Ein gebildeter Kranker. Trost- und Trutz-Sprüche für und gegen Ängste und 
Ärzte (Stuttgart: Gustav Fischer, 1981), S. 10. 

158Werner Ehrenforth, Die unsterbliche Eintagsfliege. Aphorismen, Fabeln 
und andere Frechheiten (Halle: Mitteldeutscher Verlag, 1984), S. 72. 

159Bella, Nr. 35 (24. August 1984), S. 41. 
160Lübecker Nachrichten (27. September 1987), S. 14. 
161Lübecker Nachrichten (27. September 1987), S. 46. 
162Der Spiegel, Nr. 38 (19. September 1988), S. 233. 
163Die Weltwoche, Nr. 42 (21. Oktober 1999), S. 68. 
164 Gerhard Uhlenbruck, "Sprichworte als Stichworte," in Almanach 

deutschsprachiger Schriftsteller Ärzte, hrsg. von Jürgen Schwalm (Mar-
quartstein: Manstedt, 1999), S. 497-507 (hier S. 505). 

165Karl Heinz Rauchberger und Ulf Harten (Hrsg.), "Club-Sprüche", S. 46. 
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166Happy Schlaf- und Bett-Kalender 1984. Ohne Ortsangabe: Paper Box, 
1984 (August).

167Gerhard Uhlenbruck, Einfach gesimpelt. Aphorismen (Aachen: Josef 
Stippak, 1979), S. 98. 

168Stern, Nr. 37 (5. September 1985), S. 47. 
169Vgl. Karl Friedrich Wilhelm Wander, Deutsches Sprichwörter-Lexikon, 

Bd. 5, Sp. 881, Axt (Nr. 26). 
170Vgl. zu diesen Ausführungen Wolfgang Mieder, "`Die Axt im Haus 

erspart den Zimmermann' (Wilhelm Tell, III,1): Vom Schiller-Zitat zum 
parodierten Sprichwort," in W. Mieder, Sprichwort, Redensart, Zitat, S. 155-
161. 

171Karl Friedrich Wilhelm Wander, Deutsches Sprichwörter-Lexikon, Bd. 
1, Sp. 211, Axt (Nr. 13); Bd. 1, Sp. 212, Axt (Nr. 31); und Bd. 5, Sp. 882, Axt 
(Nr. 39).

172Lutz Röhrich, Das große Lexikon der sprichwörtlichen Redensarten, 3 
Bde. (Freiburg: Herder, 1991-1992), Bd. 1, S. 125 (mit Hinweis auf Schiller).

173Markus Ronner, Moment Mal! (Bern: Benteli, 1977), S. 30. 
174Werner Mitsch, Spinnen, die nicht spinnen, spinnen. Sprüche. Nichts 

als Sprüche (Stuttgart: Letsch, 1978), S. 90. 
175Ernest Borneman, Wir machen keinen langen Mist, S. 137.
176Spruch von Richard Jänicke in der Morgenpost (5. Januar 1983). 
177Ulrich Erckenbrecht, Katzenköppe. Aphorismen/Epigramme (Göttingen: 

Muriverlag, 1995), S. 17. 
178Ernst Dittrich, Die Axt im Haus erspart das Argument: Ansichten C 

Einsichten (Overath: Schmitz, 1995). 
179Gerhard Uhlenbruck, Die Wahrheit lügt in der Mitte, S. 27. 
180Salzburger Nachrichten (8. April 1999), S. 24. Ich verdanke diesen 

Beleg meinen Kollegen und Freund David Scrase. 
181Robert Lembke, Das Beste aus meinem Glashaus. Humoristisches und 

Satirisches (Frankfurt am Main: Fischer, 1977), S. 58. 
182Gerhard Uhlenbruck, Ins eigene Netz. Aphorismen. Aachen: Stippak, 

1977, S. 139.
183Werner Mitsch, Hunde, die schielen, beißen daneben. Sprüche. Nichts 

als Sprüche (Stuttgart: Letsch, 1981), S. 24. 
184Karl-Heinz Janßen, "Die Axt im Walde ... ersetzt nicht die Demokra-

tie." Die Zeit, Nr. 46 (13. November 1981), S. 1. 
185 Zitiert aus Eckart Krumbholz (Hrsg.), Kein Blatt vorm Mund. 

Aphorismen und Epigramme (Berlin: Tribüne, 1982), S. 40. 
186Werner Mitsch, Spinnen, die nicht spinnen, spinnen, S. 95. 
187Quick, Nr. 16 (9. April 1981), S. 85. 
188Werner Mitsch, Hin- und Widersprüche, S. 65. 
189Otto Wicki, Neue Bauernregeln und Sentenzen für Ärzte und Gesunde 

(Thun: Ott, 1991), S. 25. 
190Ingrid Sojka, "Aphorismen." Wegwarten, 40, Heft 155 (2002), S. 19. 
191Die Weltwoche, Nr. 5 (3. Februar 2000), S. 24. 
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192Rafik Schami, Wie kam die Axt in den Rücken des Zimmermanns. 
Mörderische Geschichten über Handwerker und andere Dienstleister (Zürich: 
Sanssouci, 1999). 
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